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  Zweiter Roman


  


  In Conans Welt dem prähistorischen hyborischen Zeitalter, lebt die Rote Sonja, eine gefürchtete Schwertkämpferin, die wegen ihrer Wildheit und Tollkühnheit berüchtigt ist. Als die Soldaten der grausamen Königin Gedren ihre Eltern und ihren Bruder ermorden, schwört sie, ihre Familie zu rächen. Gerüstet mit einem machtvollen Schwert, beginnt sie ihre abenteuerliche, gefahrvolle Reise.


  


  Sonja wird fälschlich beschuldigt, einen Kommandanten ermordet zu haben, dem sie den Treueid schwor. Sie entflieht dem Schwert des Henkers, weil sie keine Chance hat, ihre Unschuld zu beweisen und die Ehre ihres Namens wiederherzustellen. Erschöpft erreicht sie die geheimnisvolle Wüstenstadt Elkad, um dort Schutz zu suchen, obwohl sie ein ungutes Gefühl davor warnt, denn am Tor hängen die Mumien von sechs jungen Frauen, die irgendeiner düsteren Gottheit geopfert wurden...
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  Wisset auch, o Prinz, dass in jener Zeit, da Conan von Cimmerien seinen Weg durch die hyborischen Königreiche machte, unter den wenigen Recken, würdig die Klinge mit ihm zu kreuzen, die Rote Sonja war, eine Kriegerin aus, dem majestätischen Hyrkanien. Da sie sich die Aufdringlichkeit eines Königs mit der Klinge verwehrte, sah sie sich gezwungen, ihre Heimat zu verlassen. Und so ritt sie westwärts, durch die turanische Steppe und in schattenumwobene Legende.


  


  Auszug aus der Nemedischen Chronik


  


  Ein Offizier der zamorianischen Grenztruppe beschuldigt die Rote Sonja, den Hauptmann des Forts ermordet zu haben. Er selbst hat die Tat begangen, um die schöne Kriegerin in seine Gewalt zu bringen. Auf der Flucht vor dem besessenen Keldum und seinen Männern gelangt Sonja in die abgelegene Stadt Elkad.


  Elkad ist keine gewöhnliche Stadt. Ihre Bevölkerung lebt in ständiger Furcht vor geheimnisvollen Dämonen, dem Erdvolk. Um das Erdvolk zu besänftigen, werden regelmäßig junge Tempeldienerinnen vor den Toren der Stadt geopfert. Die Rote Sonja glaubt nicht an diese Mythen; aber sie spürt, dass hier etwas Unheimliches, etwas Böses in der Luft liegt.


  Als Keldums Männer in die Stadt eindringen, wird Sonja gefangen gesetzt. Doch eine Tempeldienerin verhilft ihr zur Flucht. Sonja rettet sich in die Berge, zu dem Zauberer Saureb. Saureb scheint Macht über die Dämonen zu haben. Aber Sonja zweifelt an der Redlichkeit des verbitterten Magiers. Auf welche Seite wird er sich schlagen, wenn die Nacht der Dämonen anbricht?
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  PROLOG


  


  Bereits in der Stunde, da ich geboren ward -


  War mein Weg bestimmt, jeder Dorn und jeder spitze Stein;


  Mein Erbe sind die öden Weiten dieser Welt,


  Mein Herz ist taub geworden von der Pein.


  Bevor ich noch das Licht der Welt erblickt,


  War mein Becher schon mit bittrem Gift gefüllt.


  


  ROBERT E. HOWARD


  ›Die Jahre sind wie ein Messer‹


  


  Aus dem Schlaf gerissen warf sie die Decke zurück, setzte sich auf ihrem Lager auf und griff nach dem Dolch, alles in einer Bewegung. Das heisere Brüllen, das sie geweckt hatte, erhob sich erneut irgendwo innerhalb der Festungsmauern. Sie ahnte, dass die Botschaft Gefahr für sie barg.


  »Hauptmann Vos ist tot  ermordet! Hauptmann Vos ist ermordet!«


  Mit der flinken Geschmeidigkeit der Katze erhob die Frau sich lautlos. Sie setzte die gestiefelten Füße auf den Boden, zog den Dolch aus der Scheide und wartete, hochaufgerichtet. Im Grau des nahenden Morgens schimmerten die Blättchen ihrer Schuppenrüstung matt.


  Schritte hallten auf dem Gang  die Schritte vieler Männer  und das Rasseln von Waffen und Rüstungen. Stumm wartete die Frau, die Rechte mit dem Dolch erhoben, während die Linke den Schwertgriff umklammerte. Die Schritte kamen näher  näher  und ihre Tür wurde aufgestoßen.


  »Hyrkanische Teufelin!«


  Sie duckte sich im plötzlichen grellen Lichtschein und drückte die Schultern gegen den geschlossenen Fensterladen. In den flackernden Flammen glänzte ihr rotes Haar, und ihre glatte Haut wirkte bleich.


  »Das ist sie!«


  »Ergreift sie!«


  Einer der Bewaffneten  ein großer Schwarzbärtiger mit wild funkelnden Augen  lachte hässlich. Mit dem Dolch in der Hand trat er näher und sagte:


  »Was, Rote Sonja  kein Blut auf deiner Klinge? So schnell hast du es abgewischt? Hast du dir eingebildet, wir würden dich nicht verdächtigen  Ausländerin!«


  Die Rote Sonja genannte Frau richtete sich hoch auf. Der Dolch in ihrer Faust zuckte bedrohlich. Ihre saphirblauen Augen huschten von einem finsteren Gesicht zum anderen. »Vos ist tot?« fragte sie.


  »Als ob du das nicht wüsstest!« brüllte ein stämmiger Mann aus der hinteren Reihe des sich durch die Tür drängenden Trupps. »Leutnant Keldum hat dich gesehen!«


  »Keldum!« Blitzend bedachten Sonjas Augen den Schwarzbärtigen. »Du behauptest, du hättest gesehen, wie ich Vos tötete?«


  Keldum lächelte selbstherrlich. »Ja, hyrkanische Teufelin. Und jetzt …«


  »Du lügst!« Ihre Hand schwang zurück und vor und etwas Silbernes schien aus ihren Fingern zu springen.


  Keldum hatte nicht mit ihrer Flinkheit gerechnet. Nur seine Reflexe retteten ihn vor dem geworfenen Dolch  und möglicherweise die Tatsache, dass die Rote Sonja noch eine Spur schlaftrunken war. So bekam nicht Keldum die Klinge in die Kehle, sondern der Mann hinter ihm, der röchelnd zu Boden sank.


  Sonja zog das Schwert, schlug den Fensterladen hinter sich auf, sprang auf das steinerne Fenstersims und hinaus. Ihre Kammer war im Erdgeschoß, so landete sie schnell im Gras und rannte bereits, ehe sie ihr Gleichgewicht ganz wiedergewonnen hatte.


  Keldum lief zum Fenster und brüllte: »Haltet sie auf! Ich will sie lebend!«


  »Ergreift sie!« schrie ein anderer.


  »Wo ist die Patrouille?«


  »Bringt die Hyrkanierin zurück!«


  Keldum sprang aus dem Fenster. Die anderen folgten ihm. Sie behinderten einander in ihrer Hast und stolperten.


  Die Rote Sonja erreichte die nahe Stallung. Sie schwang sich. auf den Rücken ihres gesattelten Rotschimmels, riss am Zügel und galoppierte davon. Morast spritzte unter den Hufen des Hengstes, während er durch den morgendlichen Bodennebel dahingaloppierte, fort von dem wütenden Gebrüll Leutnant Keldums und seiner aufgebrachten Soldaten.


  »Wo ist die Patrouille?« schrie Keldum. »Zehn Silber-Stücke für die Festnahme der Frau!«


  »Schließt das Tor!«


  »Fasst die Frau!«


  Die Rote Sonja ritt nicht zum Tor, das eilig geschlossen wurde, sondern zu einem schmalen Eingang in der Südmauer. Das Gebrüll hatte die beiden Wachen dort aus dem Schlaf gerissen. Sie fassten ihre Speere und versuchten, sich gegenseitig zur Seite zu drängen  wegen der von Leutnant Keldum ausgesetzten Belohnung.


  Wütend entriss Keldum einem Schützen den Bogen, legte einen Pfeil an und schoss auf Sonjas Pferd. Der Pfeil sirrte durch das trügerische Licht. Er verfehlte die Frau nur knapp und bohrte sich in die Festungsmauer.


  »Mitra!« fluchte Keldum verärgert und warf den Bogen von sich. »He, Wachen! Ihr am Hintereingang  haltet sie auf!«


  Doch die Rote Sonja war zu flink. Sie stürmte zu diesem schmalen Tor. Die Bewegungen ihrer Hände waren kaum zu sehen, so schnell waren sie. Und als sie durch den Eingang war, blieben zwei tote Posten zurück.


  »Zu den Stallungen!« Keldums Stimme überschlug sich schier vor Zorn. »Holt eure Pferde und Verpflegung  schnell! Ich will diese Frau!«


  Die Soldaten zögerten. Sie wussten nicht recht, ob sie seinen Befehlen gehorchen sollten, fürchteten jedoch seine Unbeherrschtheit.


  »Vos ist tot  jetzt bin ich der Kommandant dieses Forts!« brüllte Keldum und fuchtelte mit den Fäusten. »Ein Trupp begleitet mich! Gevem, stell die Männer zusammen! Sorg für Marschverpflegung! Das Weib darf der gerechten Strafe nicht entgehen!«


  Er ist besessen, dachte Gevem, als er zur Stallung eilte. Die rothaarige Hexe hat ihn mit Zauber geschlagen!


  Keldum zitterte vor Anspannung und Wut, während er der Hyrkanierin nachstarrte, die südostwärts in die Steppe ritt  und schließlich in der aufgehenden Sonne zum winzigen Punkt wurde.


  


  ERSTER TEIL

  

  

  SAUREB


  


  


  


  


  


  


  


  


  Lasst unheilige Kreaturen der Finsternis über die Erde herfallen,


  Lasst den Qualm der Opferfeuer den Himmel verderben,


  Lasst jungfräuliche Maiden zu Ehren des. Schwarzen


  Gottes sterben,


  Und alle Welt vom bösen Jubel widerhallen.


  


  ROBERT E. HOWARD


  ›Was kaum verstanden wird‹


  


  1


  


  Durch den Osten Zamoras ritt Sonja, jenseits des Grenzforts, in dem der jetzt tote Hauptmann Vos Befehlshaber gewesen war. Das Land fiel zur weiten, grasbewachsenen Ebene ab. Im Osten erstreckten sich tiefe Wälder, strömten dunkle Flüsse und erhoben sich kühle Höhen. Sonja hatte ihre Jugendzeit östlich von Turan und der Vilayetsee verbracht. Hier jedoch, wo sie nun ritt, war ein Niemandsland zwischen Hyrkanien und der westlichen Welt. Ein kahles Gebiet war es, vielleicht nicht eine echte Wüste, aber auch nicht viel angenehmer für Durchreisende. Trotz der Sonne war der Mittagshimmel dieser Steppe grau und trostlos wie das Land selbst.


  Die Rote Sonja ritt allein durch das karge, in Büscheln wachsende Gras und die verkrüppelten Dornbüsche, und sie ritt schnell, das einzige Lebewesen in dieser stillen, leeren Weite: eine hochgewachsene Frau auf einem scheckigen Rotschimmel, der von dem dreitägigen, fast pausenlosen Ritt kaum weniger müde war als sie. Sie trug ein kurzes Mieder aus Schuppenpanzer, leicht und schützend für dieses Klima, aber unzureichend für eine Schlacht. An der Hüfte hing ein Langschwert: eine schwere Gebrauchswaffe, wie auch Männer sie trugen. Außer dem Schuppenpanzer  ein knappes Mieder und ein kurzer Rock  Stiefel und Wildlederhandschuhen belastete sie sich mit keiner Kleidung. Ihre Arme und Beine und die Mittelpartie zwischen Mieder und Rock gewährten der wärmenden Sonne Zugang, und das flammendrote Haar flatterte in der milden Brise. Sie hielt die Zügel ihres Hengstes fest und trieb ihn an, doch ohne die Hast der Verzweiflung.


  Im Sattel drehte sie sich um und hielt Ausschau nach ihren Verfolgern. In beachtlicher Entfernung erhoben sich die sanften Hügel, die sie am Morgen überquert hatte. An ihren Hängen sah sie nichts, was darauf hinwies, dass die Männer, die hinter ihr her waren, sie erreicht hatten. Das bedeutete natürlich nicht viel. Vielleicht verbargen die Halunken sich in einer Mulde oder einem Tal. Möglicherweise waren sie viel näher, als sie dachte, trotz ihres anfänglichen Vorsprungs.


  »Narren! Hunde!« fluchte sie. »Wenn du mich verfolgst, Keldum, bring ich dich und jeden Zamorier deines Trupps …«


  Plötzlich sah Sonja Geier  kleine schwarze Punkte gegen die grauen Wolken im Norden  am Himmel, die allmählich immer tiefer kreisten.


  Welche Beute hatten sie erspäht? Ein Opfer von Keldums Zorn, den er unbegraben hatte liegen lassen? Oder Überreste der letzten Lagermahlzeit?


  Höchstwahrscheinlich, denn Sonja hatte in den vergangenen drei Tagen keine Zeichen anderer Menschen hier bemerkt.


  Aber sonst sah sie auch jetzt nichts. Wieder blickte sie südwärts, studierte die trostlose Öde und seufzte tief beim, Anblick der scheinbar endlosen Steppe und der verhangenen Sonne. Wie viel länger würde sie ihren Hunger noch mit Mehlbeeren und Wurzeln stillen müssen? Mitra! Unter welchem Unstern stand sie nur seit ihrer Geburt? Warum zwang das Schicksal sie seit ihrer frühen Jugend zum ruhelosen Umherirren? Und jetzt  wie schnell und wie weit musste sie fliehen, um vor dieser letzten Heimsuchung sicher zu sein?


  Hauptmann Vos war ein aufdringliches Scheusal gewesen  für den Kommandanten eines weit vorgeschobenen Grenzforts ein trauriges Beispiel. Der Zufall hatte Sonja  müde und erschöpft vom langen Ritt  zu Vos Festung geführt. Der Hauptmann hatte große Augen bei Sonjas knapper Rüstung und ihrem Schwert gemacht, mehr aber noch bei ihren weiblichen Rundungen, die ihre Kleidung noch hervorhob  und er hatte sich Freiheiten herausgenommen. Vos mit dem Schweinchengesicht, dem schütteren Haar, der Selbstherrlichkeit des verzogenen Sohnes reicher Eltern, hatte Untergebenen wie Leutnant Keldum, keine Chance zum Aufstieg gegeben. Vos hatte zweifellos den Tod verdient  aber nicht sie hatte ein Ende mit ihm gemacht.


  Sie zweifelte nicht daran, dass der ehrgeizige, eingebildete Keldum Vos umgebracht hatte, um an seiner Stelle Befehlshaber der Festung zu werden. Und genau wie Vos hatte er jede ihrer Bewegungen mit brennenden Augen verfolgt.


  Sonja seufzte und trieb ihren Hengst an. Die Sonne ging allmählich unter, und sie selbst fühlte sich entsetzlich müde. Sie kam zu einem Tümpel mit abgestandenem Wasser, das zumindest ihr Pferd ein wenig erfrischte. Auf der Kuppe eines niedrigen Hügels in diesem braunen Meer windgebeugten dürren Grases hielt Sonja erneut Ausschau nach ihren Verfolgern  und sah sie. Sie schätzte, dass sie noch etwa einen Vorsprung von einem halben Tag hatte.


  Doch wenn sie Keldum und seine Männer erspäht hatte, hatten zweifellos auch diese sie entdeckt.


  Langsam verlor die Sonne sich in den wirren Zweigen fernen Dickichts im Westen. Abendschatten füllten wie dunkles Wasser die Mulden zwischen den Hängen. Der zunehmende Mond ging im Grau des Osthimmels auf und leistete den zaghaft vom Firmament spitzenden Sternen Gesellschaft.


  Doch keine anderen Menschen gab es  keine Hirten, keine Berittenen, keine Karawanen. Auf der weiten Steppe, über die der zeitlose Wind der Erde blies, gab es keine Menschenseele, außer Sonja und ihren Verfolgern in der Ferne. Ein wenig wunderte sie sich darüber. Gewiss, es war ein ungastliches Land, aber doch ausreichend als Weidegrund, und dazu im Westen und Osten von Zamora und Khauran, Turan und Shem umgeben  bedeutende Nationen. Weshalb also keine Spuren von Karawanen oder Nomaden?


  Sehr seltsam! dachte Sonja.


  Wieder blickte sie den Weg zurück, den sie gekommen war, doch in der zunehmenden Dämmerung vermochte sie Keldum und seine Männer nicht mehr zu sehen. Sie fröstelte ein wenig, denn die Luft kühlte immer mehr ab.


  Müde ritt sie weiter. Sie wusste, dass ihr Rotschimmel der Erschöpfung nahe war. Es wäre Quälerei, den Hengst weiter zu treiben. An den schweißnassen Flanken spürte sie seinen angestrengten Atem, und sah, dass er den Kopf müde hängen ließ. Unweit voraus entdeckte sie eine Ansammlung von Dornen- und Beerenbüschen auf einer niedrigen Erhöhung. Viel Schutz boten die Sträucher zwar nicht, aber sie würde dort guten Ausblick in alle Richtungen haben.


  Sie saß ab und führte den Hengst den Hang hoch. Der Mond schien bleich und klar und war hell genug, dass sie schnell vorankam.


  »Schon gut«, tröstete sie ihr Pferd. »Gleich haben wirs geschafft, dann kannst du dich ein bisschen ausruhen …«


  Sie hatte die Kuppe des niedrigen Hügels erreicht und sah Lichter durch die Büsche.


  Lichter im Süden.


  »Erlik!«


  Viele Lichter waren es, unbewegte, die in Türmen und anderen Bauten einer menschlichen Ansiedlung brannten. Eine kleine Stadt vielleicht? Aber hier? Mitten in einer trostlosen Öde?


  Eine Stadt, wo sie seit mehr als drei Tagen nicht einen einzigen Reiter, geschweige denn einen Trupp oder gar eine Karawane gesehen hatte!


  Sonja führte ihren Hengst zu einem Beerenbusch, band ihn an, entspannte ihre müden Muskeln und strich das zerzauste Haar zurück, ehe sie wieder nordwärts blickte, auf die weite Ebene, die zu überqueren sie drei Tage gebraucht hatte.


  Sie hatte bereits bemerkt, dass das Terrain allmählich sanft angestiegen war, und nun, von dieser Hügelkuppe aus, sah sie, dass es weiter im Süden wieder aufwärts führte, aber etwas steiler. Fast ein Tal sah sie mitten in der Steppe, umgeben von Hügeln und Bergen, ja im Westen war sogar ein offenbar nicht sehr hoher Gebirgszug.


  Ein kleines verstecktes Tal mit einer beleuchteten Stadt in der Mitte!


  »Erliks Tränen!« hauchte Sonja. Die Nacht wurde kühler. Eine kalte Brise streifte sie, und einen Augenblick fröstelte sie.


  Ihr Hengst hustete in seiner Erschöpfung. Sonja griff nach seinen Zügeln und streichelte seinen Hals.


  »Nur noch ein Stück weiter«, sagte sie tröstend, »dann haben wir für die Nacht ein Dach über dem Kopf. Eine bewohnte Stadt. Bestimmt bekommen wir dort Stroh und Wasser und Brot …«


  Als sollte es ihr Glück bringen, vielleicht aber auch nur aus Gewohnheit, legte Sonja flüchtig die Hand, um den Schwertknauf, ehe sie ihren Rotschimmel den Südhang des Hügels hinunterführte.


  Wie weit die Stadt entfernt lag, konnte sie nur schätzen. Aber es sah nicht so aus, als dämpfe allzu große Entfernung ihre Lichter. Und obwohl kein Laut durch die stille Nacht zu ihr drang, glaubte Sonja, das Stadttor bald zu erreichen.


  Am Fuß des Hügels schwang sie sich in den Sattel, und ihr war, als trabe ihr Hengst mit neuer Kraft dahin  fort von dem Hügel und den fernen Verfolgern, zu den Lichtern der fremden Stadt, während der tiefstehende Mond weiß zwischen den windbewegten Wolken herausspitzte.


  


  Hauptmann Keldum war ein kräftiger Mann  groß, muskulös, mit strenger Miene, ein Krieger aus einem Geschlecht von Kriegern. Dazu hatte er ein heftiges Gemüt und einen eisernen Willen  und in dieser Nacht war seine Stimmung so finster wie der Himmel jenseits des bleichen Mondes, und sie verschlechterte sich zunehmend.


  Er saß im Sattel und spähte südwärts über die Ebene, auf die die Nacht sich herabsenkte. Keine Spur der fliehenden Hyrkanierin war zu sehen.


  »Sie reitet schnell«, sagte Gevem, sein untergebener Offizier. »War es notwendig, sie so weit zu verfolgen und mit einem so großen Trupp? Vielleicht sollten wir sie lieber ...«


  »Ihr Dummköpfe!« brauste Keldum auf. Sein wutverzerrtes Gesicht ließ Gevem und die Soldaten in seiner Nähe den Blick abwenden. »Habt ihr vielleicht gedacht, Mitra würde sie uns mühelos in die Hände treiben? Oder die Sonne würde uns ihre Fährte zeigen?« Eine Frau! Keldums Augen wurden finster bei dem Gedanken, dass sie1 unverrichteter Dinge würden umkehren müssen. Plötzlich lachte er rau. »Diese hyrkanische Teufelin hat euch alle zum Narren gehalten  und Hauptmann Vos Tod wird ungerächt bleiben, wenn wir ohne sie zurückkehren!«


  Zweihundert Soldaten saßen stumm in ihren Sätteln, kratzten ihre Bärte oder spuckten den Staub aus ihren trockenen Mündern. Wenn Keldum in dieser Stimmung war, wagte keiner ein Wort; nicht einmal Gevem, der immerhin auch Offizier war.


  Keldum beruhigte sich ein wenig. Er bedachte Gevem mit einem strengen Blick. Gevem hüstelte unsicher und deutete mit einem Kopfnicken südwärts.


  »Wir haben sie erspäht, als die Sonne unterging, Hauptmann. Wenn wir den Sternen folgen, haben wir sie  mit ein bisschen Glück  eingeholt, ehe der Mond untergeht.«


  »Ja, wenn sie sich eine Nachtruhe gönnt, Gevem  und wenn unsere Pferde nicht zuvor zusammenbrechen, und wenn diese Hundesöhne im Mondschein schneller vorankämen. Wie viel länger, glaubst du, schaffen unsere Pferde es noch ohne Rast? Das würde der Roten Sonja so passen, wenn wir sie zuschanden ritten, bei Anu!«


  Gevem seufzte schwer und studierte den Horizont.


  »Nein, Gevem, nein!« bestimmte Keldum. »Wir lagern  hier!« Er klatschte in die Hände und rief seinen Männern zu: »Alles absitzen. Wir bleiben die Nacht über hier und setzen die Suche am Morgen fort.« Er schwang sich vom Pferderücken und wandte sich wieder an Gevem. »Wir teilen uns. Ich nehme die Hälfte des Trupps und reite noch vor dem Morgengrauen südostwärts. Du nimmst den Rest und hältst dich südlich. Wir müssen die Hexe finden. Sie schlägt vielleicht einen Bogen ostwärts, um in ihre Heimat zurückzukehren. Das werde ich zu verhindern wissen!«


  »Verstanden, Hauptmann.« Gevem nickte, schlug die Faust auf die Brust und saß mit müdem Ächzen ab. Keldum nickte kurz, dann führte er sein Pferd zu einem Baumstumpf, griff nach seiner Decke und machte sich ein Nachtlager, ein wenig abseits von seinen Männern.


  Der Mond stieg hoher. Die Zamorier ließen sich in einem großen Kreis im trockenen Gras nieder, machten jedoch keine Feuer, die sie verraten könnten. Sie aßen ihren Proviant kalt und spülten ihn mit abgestandenem Wasser oder saurem Wein hinunter. Einige unterhielten sich noch eine Weile, doch den meisten fielen vor Müdigkeit schnell die Augen zu.


  Gevem stiefelte durch die Reihen der Männer hindurch und fragte sich, weshalb Keldum so versessen darauf war, die Hyrkanierin gefangen zu nehmen. Soviel hatte Vos ihm ganz sicher nicht bedeutet, dass er unbedingt seinen Tod rächen wollte. Müde seufzend setzte er sich unter einen hohen Busch, und machte sich daran, den Korken eines Weinbeutels herauszuziehen, als ein Soldat auf ihn zukam.


  Es war ein hagerer Mann mit ledrigem Gesicht und einer Tätowierung auf der Stirn. Ungebeten ließ er sich neben dem Offizier nieder.


  »Ich hab das Gefühl, du ärgerst dich über Keldum und seine Unbeherrschtheit«, flüsterte er. »Man fragt sich, warum er die Flammenhaarige verfolgt. Ja, ich weiß, Keldums Zunge ist wie eine Peitsche und sein Zorn wie eine Schlange, die blitzschnell zuschlägt.«


  Gevem zuckte wachsam die Schulter. Der Mann war Peth, einer von vielen Söldnern, die sich für den Grenzdienst hatten anwerben lassen, vermutlich nur, um ein paar Monate lang den regelmäßigen Sold einzustreichen und dann weiterzuziehen. Aber Gevem hatte gehört, was die Männer sich über Peth erzählten.


  »Keldum scheint sicher zu sein, dass diese Hyrkanierin Hauptmann Vos ermordete«, fuhr Peth in seltsamem Tonfall fort.


  »Ja, er ist sicher«, entgegnete Gevem leicht gereizt. »Er hat es schließlich gesehen.«


  Es war Peths Angewohnheit mit Knöchelchen zu spielen, die er in einem Lederbeutel bei sich trug, wie andere Männer mit Münzen klimperten oder Priester ihre vergoldeten Ketten befingerten. Er holte sie jetzt aus dem Beutel und warf sie von einer Hand in die andere. »Glaubst du wirklich, diese Frau, die Rote Sonja, hat Hauptmann Vos getötet?«


  Unwillkürlich beunruhigt und weil er nicht wollte, dass andere ihr Gespräch mitanhörten, antwortete Gevem leise: »Sie hatte jedenfalls einen guten Grund, Peth.« Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Weinbeutel und blickte zum Mond hoch. »So, und jetzt lass mich wieder allein.«


  Peth rasselte mit den Knöchelchen und machte keine Anstalten zu gehen. Gevem kaute an der Unterlippe.


  »Na gut«, murmelte er, ohne Peth anzusehen. »Du glaubst also nicht, dass sie Vos umgebracht hat?«


  Peth schüttelte die Knochen und warf sie auf den Boden. Er bückte sich über sie und studierte sie im Mondschein.


  »Nein«, antwortete er fest.


  Gevem blickte den Soldaten an und schnaubte verächtlich: »Liest du das aus den Knochen?«


  Peth sammelte sie ein, und Gevem sah jetzt, dass sie etwa die Größe und Form von menschlichen Fingerknochen hatten.


  »Und wer hat Vos dann getötet?« fragte er herausfordernd.


  Peth schloss die Hände um die Knöchelchen und schüttelte sie erneut. »Auch Keldum hatte einen guten Grund.«


  Wieder warf er die Knochen ins Gras und betrachtete sie. »Keldum«, wisperte Peth mit seinem shemitischen Akzent. »Auch diesmal  Keldum …«


  Gevem holte laut Luft. »Um Kommandant des Forts zu werden?«


  Peth sammelte die Knöchelchen ein und nickte nachdenklich. »Ja  auch deswegen. Aber Männer haben schon Ungewöhnlicheres getan, wenn flammenrotes Haar sie reizte …«


  »Gevem!«


  Gevem sprang auf und wandte sich seinem Vorgesetzten zu.


  »Vergeudest du deine Zeit mit diesem ausländischen Halunken?«


  Eine solche Verachtung sprach aus Keldums Stimme, dass Gevem Abscheu vor Peth empfand  und vor sich selbst. Wollte man ihn zum Narren halten? Keldum hatte ihm immer vertraut …


  »Sieh zu, dass du zu deinem Schlaf kommst, Gevem.«


  »Jawohl, Hauptmann.«


  Mit heftig pochendem Herzen suchte Gevem sich einen Schlafplatz. Er machte sich Sorgen, dass Keldum vielleicht ihre Unterhaltung mitangehört hatte und nun glauben mochte …


  Peth blieb, wo er war, ohne sich von Keldums plötzlichem Auftauchen aus der Fassung bringen zu lassen.


  »Liest du immer noch Mondzeichen und Knochen, Peth?«, fragte Keldum eisig.


  »Ich lese die Zukunft. Ich lese das Schicksal. Lernt anderen, außer euch allein, vertrauen, Hauptmann Keldum.«


  Keldum schnaubte abfällig. »Soll ich vielleicht dir vertrauen, Peth?«


  Peth zuckte die Schulter. Er schüttelte die Knöchelchen in den Händen und warf sie aufs neue auf den Boden.


  »Was hast du Gevem gesagt, Peth?«


  »Die Wahrheit  und die Wahrheit ist immer ein Problem. Ich habe ihm gesagt, ‚was die Knochen verraten.«


  »Und was verraten sie?«


  Peth betrachtete die Knöchelchen. »Dass einer von euch morgen die Hyrkanierin erreichen wird.«


  »Einer von uns?«


  Peth betrachtete immer noch die Knochen. »Ja  aber ich weiß nicht, welcher.«


  Tiefer Hohn sprach aus Keldums Stimme: »Was sagen deine Knochen dir jetzt, Peth?«


  »Sie sagen, dass dies ein eigenartiges Land ist. Der Mond ist hier fast wie ein Lebewesen. Der Tod ist hier, Magie, und auch mächtige Geister sind hier zu finden. Zauberei  Böses  Tod, …«


  »Tod?«


  Peth kniete sich ins Gras. Er sammelte die Knöchelchen ein, stand auf und blickte zu dem weißen Mond hoch. Die Knochen rasselten in seinen Händen.


  »Tod?« wiederholte Keldum ungeduldig.


  Peth nickte. Er schüttelte die Knöchelchen, ließ sie auf den Boden fallen  und holte hörbar erschrocken Luft.


  Keldum stieß eine Verwünschung hervor, kam näher heran, stampfte mit beiden Füßen auf die Knochen und drückte sie in den weichen Boden.


  Peth blickte mit weit aufgerissenen Augen hoch.


  »Willst du mir jetzt endlich antworten?« brüllte Keldum. Sein Gesicht war finster vor Wut.


  Peth richtete sich auf, blickte Keldum fest an. Seine Fäuste, die er auf die Hüften gestützt hatte, zitterten, und einen Moment kämpfte der Seher in ihm mit dem Soldaten.


  »Antworten? Euch?« entgegnete er flüsternd. »Ich? Ein ausländischer Halunke? Ein Knochenwerfer?«


  Keldum funkelte ihn an  und lachte plötzlich barsch. »Ja. Es war dumm von mir, dich auch nur einen Moment ernst zu nehmen!« Er machte einen Schritt zurück.


  Peth bückte sich wieder nach den Knöchelchen. Mit den Fingern grub er sie aus dem Boden, schob sie hastig in den Beutel zurück, dann stand er auf und ging zu den anderen Soldaten.


  Keldum blickte ihm nach und lachte, um sich selbst zu beruhigen. Sich weiter aufzuregen führte zu nichts. Er war müde, frustriert, aber  bei Anu  kein Dummkopf von shemitischem Söldner würde ihm mit seinen Zauberknochen Angst einjagen. Er streckte sich und machte sich daran, zu seinem Nachtlager zurückzukehren …


  Und spürte die leichte Brise, die mit dem Gras spielte.


  Unsicher schaute Keldum sich um. Das Land kam ihm seltsam und fremdartig vor, wie es so in seiner scheinbar endlosen Weite im bleichen Mondschein lag.


  Verärgert über sich selbst spuckte er ins Gras und beschloss erst noch eine Runde um das Lager zu machen, ehe er sich zur Ruhe legte.


  


  Sie hatten außerhalb der Stadtmauer junge Frauen geopfert. Sonja sah sie, als sie näher kam. Sie waren an Pflöcken im Boden gebunden, und das Blut an ihnen begann zu verkrusten. Der Rotschimmel schnaubte bei diesem Blutgeruch und scheute. Sonja saß nicht ab, sondern lenkte ihn trotz seines Widerstrebens näher an die Toten heran.


  Sechs junge Frauen waren es, nackt, mit langem Haar, an Hand- und Fußgelenken gebunden, die weißen Körper voll klaffender Wunden. Sie waren noch nicht sehr lange tot. Abscheu erfüllte Sonja, nicht allein der Gräueltaten wegen, sondern auch, weil die bedauernswerten Opfer offenbar von ihren eigenen Leuten getötet worden waren, vermutlich in einem religiösen oder magischen Ritual. Fluchend wandte sie den Blick ab.


  Die Stadtmauer war nahe hinter den Toten. Den größten Teil der Lichter, die sie aus der Ferne gesehen hatte, verbarg nun diese Mauer. Nichts regte sich davor, und nur wenige Fackeln brannten hoch oben auf den Zinnen der Brustwehr. Bei einem näheren Blick sah Sonja Soldaten auf der Mauer patrouillieren.


  Sie beobachteten sie und riefen nun: »Wer da?«


  »Eine Reisende!« rief Sonja zurück und hielt ihren Hengst an. »Ich bin seit drei Tagen unterwegs und hungrig und müde. Auch mein Pferd müsste versorgt werden. Lasst ihr mich ein?«


  ».Eine Frau, bewaffnet und in Rüstung«, sagte einer der Soldaten.


  »Lasst ihr mich ein?« fragte die Rote Sonja erneut.


  Ein paar Gesichter verschwanden hinter den Zinnen. Nach einer Weile wurde das Tor vor Sonja gerade weit genug geöffnet, dass sie hindurchreiten konnte.


  Ein Trupp Soldaten beobachtete sie, als sie absaß. Das Tor wurde hinter ihr sofort wieder geschlossen und verriegelt.


  Der wachhabende Offizier kam auf sie zu, gefolgt von zwei Soldaten mit Fackeln.


  »Wie ‚heißt du, Fremde?«


  »Man nennt mich Rote Sonja, ich bin Hyrkanierin.«


  »Du trägst Waffen und Rüstung. Warum?«


  »Ich bin Kriegerin.«


  Einige Männer lachten spöttisch. Trotz ihrer Müdigkeit warf Sonja ihnen einen harten Blick zu.


  »Hast du dich verirrt, dass du hierhergekommen bist?« fragte der Offizier.


  »Nein. Ich bin müde, mein Pferd ist fast am Ende seiner Kraft. Ich ersuche euch nur um ein Nachtquartier, Essen und Wasser für mich und mein Pferd, und Auskunft. Am Morgen reite ich weiter.«


  Der Offizier, ein gutaussehender Mann in seiner prächtigen Rüstung, trat näher an Sonja heran. Er wusste offensichtlich nicht, was er von ihr halten sollte, und zupfte an seinem Bart. »Dies ist eine kleine Stadt. Wenige Besucher finden hierher. Wir sind von der Außenwelt so gut wie abgeschnitten; nur einmal im Jahr macht eine Karawane aus dem Süden bei uns Rast. Wir können dich unterbringen  das ist kein Problem , aber am Morgen dürfte es angebracht sein, dich Hefei vorzustellen, die uns regiert.«


  »Ich bin gern bereit, Lady Hefei morgen meine Aufwartung zu machen, aber im Augenblick sind ich und mein Pferd hungrig und müde.«


  »Eine Stallung ist ganz in der Nähe«, versicherte ihr der Offizier. »Komm!« Er deutete, und ein Soldat reichte ihm seine Fackel. Die anderen kehrten auf ihre Posten zurück. Sonja folgte mit ihrem Rotschimmel am Zügel dem Offizier.


  »Wie heißt du?« fragte sie ihn.


  »Sobut. Für eine Hyrkanierin sprichst du gut Zamorianisch.«


  »Ich bin schon seit vielen Jahren fern meiner Heimat umhergereist.«


  »Und du bist Kriegerin?«


  Sonja nickte, und Sobut ging nun schweigend quer über den Platz zu einer Stallung. Ein kühler Wind pfiff über die Mauer und erstarb in der Enge der Stadt. Die Fackel des Offiziers flackerte und erlosch fast, doch dann brannte sie wieder gleichmäßig.


  »Hat eure Stadt einen Namen, Sobut?«


  »O ja  Elkad.« Er grinste. »Warum sollte sie keinen haben?«


  »Sie  sie liegt so abgeschlossen.« Sonja schaute sich ein wenig verwirrt um. Die Stadt war offenbar sehr alt und hätte besser erhalten sein können. Die Menschen hier sprachen Zamorianisch  das heißt, zumindest Sobut , doch irgendwie erschien sie ihr fremdartig. Sie wirkte tot, die Bevölkerung hier war zweifellos im Lauf der Zeit geschrumpft. Wie viele Menschen lebten wohl hier? Und warum lebten sie hier?


  Sie erreichten die Stallung. Sonja führte ihren Hengst zu einem Steintrog, wo sie ihn saufen ließ, dann zu einer Krippe, wo er sich über das Heu hermachte, während sie sich müde auf eine Bank setzte. Sobut steckte die Fackel in eine Wandhalterung neben der Stalltür, dann wandte er sich der Frau zu und musterte sie eingehend.


  »Es ist spät.« Er deutete mit dem Kopf auf den jetzt hoch am Himmel stehenden Mond.


  »Ja. Darf ich hier im Stroh bei meinem Pferd schlafen?«


  »Wenn du möchtest. Du könntest aber auch bei …«


  »Es ist mir hier sehr recht«, unterbrach sie ihn, ohne ihn anzusehen.


  »Wie du willst. Ich werde dir Brot und Dörrfleisch bringen.« Aber er ging nicht.


  Sonja fühlte sich hier nicht sonderlich wohl. Die ganze Stadt erschien ihr seltsam und  unwirklich. Sie war nicht wie das Grenzfort, das sie verlassen hatte, so gefährlich es dort auch gewesen war, und auch anders als jede Stadt, in die sie bisher gekommen war  und das waren sehr viele gewesen. Sie spürte etwas … Unheimliches in der Luft.


  Sie schaute zu Sobut hoch. Er war ein kräftiger Mann, sein Gesicht im Schatten des Fackelscheins dunkel und durch den Bart und Schnurrbart noch dunkler wirkend, ein Eindruck, den auch die ernsten Augen nicht milderten. Doch nicht er war es, der dieses ungute Gefühl in ihr weckte.


  »Diese Frauen vor der Mauer  wurden sie geopfert?« fragte sie ihn.


  »Ja«, antwortete Sobut. »Stört dich das, Hyrkanierin?«


  »Stören?« Sonja runzelte die Stirn. »Das dürfte wohl nicht das richtige Wort sein. Weshalb findet ihr es notwendig, Frauen an Pflöcke zu binden und sie zu peitschen, bis sie verbluten?«


  Jetzt runzelte Sobut die Stirn... »Es ist ein seltsames Land hier«, sagte er. »Der Wind und der Boden unter den Füßen sind seltsam. Das alles gehört dem Erdvolk. Man glaubt hier, das Erdvolk regelmäßig besänftigen zu müssen, sonst …«


  »Das Erdvolk?« echote Sonja unsicher.


  »… sonst wird es uns vernichten. Also bringen wir in gewissen zeitlichen Abständen Opfer. Bald wird der Mond weitere verlangen. Die Zahl der Opfer erhöht sich ständig.« Er blickte Sonjas Rotschimmel an. »So leben wir. Willst du ihn jetzt in eine Box bringen?«


  Sonja nickte. Sobut kam näher heran. »Du findest vielleicht unsere Art zu leben merkwürdig«, sagte er. »Aber ich finde es merkwürdig, dass eine Frau wie du alleine reist, mit nur einem Pferd und einem Schwert als Begleitung.«


  Sonja blickte ihm in die Augen. »Wirklich?«


  »Ja. Eine Kriegerin  mit Flammenhaar.«


  Seltsame Stadt, dachte Sonja. Seltsamer Wind, seltsamer Mond  aber dieser Mann … Gar nicht so seltsam.


  Sobut hob eine Hand, als wolle er eine von Sonjas Locken betasten. Seine Miene war die ernster Neugier.


  Sonja wich einen halben Schritt zurück und hatte in Herzschlagsschnelle das Schwert gezogen.


  So flink und unerwartet hatte Sonja reagiert, dass nun Sobut sichtlich verwirrt zurückwich. Verlegen hob er beide Hände.


  »Bitte verzeih«, murmelte er. »Aber dein Haar wie rote Flammen … Sag, kommst du etwa aus dem Norden her?«


  »Ja  aber was soll das?« entgegnete Sonja. »Es ist mir egal, wie seltsam dieses Land ist, Sobut. Ich danke dir für deine Aufnahme, aber lass mich jetzt allein. Ich bin sehr müde und nicht bei bester Laune.« Sie schob die Klinge in die Hülle zurück. »Ich möchte mich nur ausschlafen und am Morgen satt essen. Ich kann dafür bezahlen. Aber ich warne dich  ich habe einen leichten Schlaf.«


  Sobut lachte. »Du hast die Grenzen abgesteckt, Rote Sonja. Mach dir keine Gedanken. Aber du musst doch zugeben es ist sehr eigenartig, dass eine einsame Kriegerin mitten in der Nacht in diese Stadt geritten kommt  eine Frau mit einem Pferd, einem Schwert und. flammenrotem Haar.«


  Sonja runzelte die Stirn. »Aber gewiss nicht so eigenartig wie die Opferung von sechs Frauen ohne triftigen Grund. So, doch jetzt zeig mir bitte die Box, ehe ich die Geduld verliere!«


  Wieder lachte er, hob die Fackel aus der Halterung und zeigte ihr den Weg. Sonja griff nach den Zügeln und folgte ihm mit dem Rotschimmel.


  Vor der Mauer trieben ihre Gedanken mit dem Wind dahin  nicht von den Menschen, nicht der Erde, nicht der Luft, nicht des Wassers oder der Flammen, doch lebend und vernunftbegabt.


  Wir warten  wir haben Hunger! Nähert der Mond sich der Zeit? Wo bleibt der Ruf von ihm, der uns das Opfer darbietet?


  Mit vielen Stimmen in einer spricht das Erdvolk stumm aus der Finsternis seiner Unterwelt.


  Und wartet …
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  Das erste Grau des neuen Morgens verdrängte die Schatten der Nacht. Hauptmann Keldums Männer rollten ihre Decken zusammen, aßen ihr karges Frühstück und sattelten ihre Pferde. Wenn die Sonne aufging, würden sie schon viele Meilen zurückgelegt haben.


  Keldum, der bereits aufgesessen war, trabte zu Gevem, der sich eben in den Sattel schwang. Mit Augen voll Misstrauen betrachtete der Hauptmann seinen Untergebenen.


  »Hast du Vertrauen zu mir, Gevem?« fragte er schließlich so leise, dass kein anderer es hören konnte.


  »Ja, Hauptmann«, versicherte ihm Gevem ohne Zögern.


  Immer noch beobachtete Keldum ihn angespannt. Peth, dachte Gevem. Peths Leseknochen!


  Der Sattel knarrte, als Keldum sich nach vorn beugte. Er schaute sich um, musterte seine Leute, dann wandte er den Blick wieder seinem Leutnant zu. »Wie ich schon gestern Nacht sagte, teilen wir jetzt den Trupp. Du reitest mit deiner Hälfte auf geradem Weg südwärts, und ich reite mit dem Rest gen Südosten. Ich glaube, dass die Teufelin in ihre Heimat fliehen will, wie eine Wildkatze in ihren Bau. Wir werden ihr jedenfalls den Weg abschneiden. Wenn du vor mir auf sie stößt, dann gib mir. das Signal.«


  Gevem nickte.


  Keldum lenkte sein Pferd näher an das seines Leutnants heran. »Der Rest der Männer, Gevem  sie spielen keine Rolle. Sie sind von keiner Bedeutung. Wir aber sind Offiziere, verstehst du?«


  »Ja, Hauptmann.«


  »Die Frau hat Hauptmann Vos umgebracht.«


  »Ich weiß.« Obwohl der Morgen kühl war, spürte Gevem den Schweiß auf seiner Stirn. War es dieses seltsame, fremde Land, das ihm zu schaffen machte? Oder waren es Peth und seine Leseknochen?


  »Ich weiß, dass du zu mir hältst, Gevem«, sagte Keldum.


  Gevem nickte.


  Hauptmann Keldum drehte um und gab den Männern das Zeichen zum Aufstellen. Der Trompeter stieß ins Horn. Keldum ritt an die Spitze, wandte sich den langen Reihen zu, hob die Hand und zog einen Trennstrich durch die Luft.


  »Ihr«, befahl er den Männern der linken Reihen, »folgt mir. Wir reiten nach Südosten. Ihr anderen reitet mit Leutnant Gevem nach Süden.« Er musterte die Gesichter vor sich und sein Blick blieb an Peth in der letzten Reihe von Gevems Trupp hängen.


  Keldum runzelte die Stirn. Er hatte beabsichtigt gehabt, den Mann zu seinem Trupp zu nehmen, um ein Auge auf ihn haben zu können. Und ihm war doch auch so gewesen, als hätte er ihn ziemlich weit rechts gesehen, als die Männer sich in dem dämmrigen Licht aufstellten, aber …


  Es war von keiner Bedeutung. Keldum hob die Hand als Signal zum Aufbruch. Noch einmal schmetterte die Trompete. Keldum lenkte sein Pferd südostwärts.


  Gevem übernahm den Befehl über seine Hälfte des Trupps und führte sie nach Süden. Im grauen wolkigen Morgen ritten sie auf die Ebene mit ihrem windbewegten braunen Gras und den Dornbüschen. Wieder würden sie einen, Tag im Sattel Verbringen.


  Keldums verfluchter Stolz, dachte Gevem, als der Morgen sich dahinzog. Sinnlos! Zwecklos! Bildet er sich ein, er kann sie sich mit Gewalt gefügig machen?


  Gegen Mittag erspähte er in einer Senke eine Stadt.


  


  »Bist du wach?« fragte Sobut.


  Sonja war es. Die sich der Stallung nähernden Schritte hatten sie geweckt. Sie setzte sich auf. Sie strich Stroh von ihren Armen und Beinen und fuhr mit den Fingern durchs Haar, um es auch dort zu entfernen. Ihr Haut juckte vom Staub und den vereinzelten Getreidekörnern im Stroh, die sich in ihren Rücken gepresst hatten. Ihr Mund und ihre Kehle waren trocken wie altes Pergament.


  »Dein Hengst scheint sich gut erholt zu haben«, sagte Sobut und lächelte im Dämmerlicht kaum sichtbar. »Und wie hast du geschlafen?«


  »Nicht schlecht.« Sonja nieste und wandte sich ihm zu. »Aber ich brauche dringend ein Frühstück, und zuvor möchte ich mich waschen.«


  »Ich bringe dich in die Esshalle der Soldaten. Aber du wirst mit rauen Spaßen rechnen müssen. Die Männer sind keine Kriegerinnen hier in Elkad gewöhnt.«


  Sonja schüttelte abfällig den Kopf. »Wenn Männer ihre . rauen Späße unterließen, müsste ich glauben, dass die Welt sich über Nacht geändert hat. Weis mir den Weg, Sobut. Ich bin am Verhungern und schmutzig, als hätte ich mich im Morast gesuhlt.«


  Er lachte und ging voraus. Im grauen Morgen war es im Freien kaum weniger dämmrig als im Stall. Vor einem vollen Trog zum Tränken der Pferde blieb Sonja stehen, beugte sich darüber und tauchte Gesicht und Arme ein. Sobut blieb stehen und bewunderte die Schönheit dieser rothaarigen Kriegerin in der knappen Schuppenrüstung  aber er erinnerte sich an ihre Reaktion, als er nur eine Locke ihres Haares hatte berühren wollen, und kleidete seine Bewunderung deshalb nicht in Worte. Als sie sich gewaschen hatte, führte er sie in das Kasernengebäude.


  Der köstliche Duft gebratenen Geflügels und Rindfleischs schlug ihnen entgegen und erhöhte Sonjas Hunger noch mehr.


  Sobut öffnete die schwere Holztür für sie und blieb stehen, um ihr höflich den Vortritt zu lassen. Sonja lachte leise und schob ihn vor sich her. Als sie eingetreten waren, schloss sie die Tür hinter sich.


  Etwa fünfzig Augenpaare wandten sich ihr sichtlich erstaunt zu. Fünfzig lärmende Stimmen, das laute Gelächter, das Klirren des einfachen Bestecks, das Scharren rückender Hocker, alles verstummte plötzlich, und eine Stille wie in der Halle der Toten setzte ein.


  Sobut seufzte und deutete auf einen freien Tisch. »Hovar und seine Leute werden gleich kommen. Wir frühstücken mit ihnen.«


  Ohne die auf sie gerichteten Blicke zu beachten, setzte Sonja sich und schenkte sich einen Becher des auf dem Tisch stehenden kühlen Weines ein.


  


  »Ich reite allein in die Stadt«, wandte Gevem sich an die Männer um ihn. »Das ist am einfachsten und sichersten. Falls ich bis Sonnenuntergang noch nicht zurück bin, gebt ihr Hauptmann Keldum Rauchzeichen. Aber ich glaube nicht, dass wir etwas zu befürchten haben.« Er lächelte ein wenig schief, betrachtete die Hufspuren im Gras und rieb sich die Hände.


  »Wollt Ihr sie wirklich allein stellen, Leutnant? Wäre es nicht besser, wenn wenigstens ein paar von uns …«


  »Nein, das würde sie misstrauisch machen  oder gar jene verärgern, die in dieser Stadt herrschen. Die Rote Sonja ist müde, ausgehungert, ja vielleicht dem Tod nah, und sie suchte diese Stadt auf, weil sie in ihr den einzig möglichen Schutz sah. Ich kann mich als Bevollmächtigter Zamoras ausweisen, das ist vielleicht wirkungsvoller als eine ganze Armee.


  Also  ihr bleibt hier, verstanden? Haltet euch genau an meine Anweisungen. Wenn nichts schief geht, bin ich vor dem Abend zurück  mit der Roten Sonja in Ketten.«


  Gevem gab seinem Pferd die Fersen und galoppierte den Hang zum Tal hinab, in dem die Stadt lag. Seine Leute konnten inzwischen den Tag nutzen, sich auszuruhen.


  Peth saß ab und führte sein Pferd fort von den anderen zu einer Baumgruppe, wo er es festband und sich ins Gras setzte. Er leerte die Leseknöchelchen aus ihrem Beutel und schüttelte sie vor sich hinsummend in einer Hand. Die anderen Soldaten achteten nicht auf ihn. Sie fingen an, raue Witze zu erzählen und ihre Tagesration hervorzukramen. Peth warf die Knöchelchen auf den Boden und beugte sich darüber, um sie zu lesen.


  »Was meint Ihr, Mophis?« fragte Hefei ihren ältesten Seher und Priester.


  Sie hatten es für geziemend gehalten, die Opfer zu begutachten, die am vergangenen Abend vor die Stadtmauer gebracht worden waren. In Begleitung ihres Gefolges aus Stadtvätern, Priestern und Priesterinnen hatte sie sich in einer prunkvollen Sänfte durch die dämmrigen Straßen zur Nordmauer und durch das dortige Tor zu den sechs Pflöcken tragen lassen, an die die blutigen Toten gebunden waren.


  Hefei war eine gewichtige Frau in farbigen Gewändern, mit kostbarem Geschmeide von kunstvoller Arbeit, das in krassem Gegensatz zu dem Anblick der armseligen Stadt stand. Fleischfalten hingen von ihren Wangen, dem Kinn, den Armen und dem Bauch. Ihr nur noch teilweise schwarzes Haar war zum größten Teil grau mit einzelnen Silbersträhnen durchzogen. Tränensäcke hingen unter ihren Augen, die selbst erstaunlich klar waren.


  Mophis war hochgewachsen, dürr und gespenstisch bleich. Sein Kopf war kahlgeschoren, die Fingernägel trug er lang und bemalt. Wenn er sprach, klang seine Stimme lispelnd und ruhig. Nachdenklich musterte er die traurigen Überreste der sechs geopferten Mädchen. Das Blut war ihren Körpern entsogen, die Haut gespannt und fleckig. Die winzigen Aaskäfer hatten bereits mit ihrer Arbeit begonnen.


  »Ich glaube«, erwiderte Mophis  so laut, dass alle es hören konnten  »dass unser Ritual erfolgreich war. Die Erdwesen scheinen erfreut zu sein  sie nahmen unser Opfer an. All diese Toten sind blutleer.«


  »Dann sind die Dämonen hier zufrieden?« erkundigte sich Hefei aus ihrer Sänfte.


  »Ja  im Augenblick.« Mophis nahm den Blick nicht von den ausgetrockneten Leichen an den Pflöcken. »Doch ein weiteres solches Opfer in der Vollmondnacht dürfte vonnöten sein.«


  »Ihr müsst ganz sicher sein, Mophis!« Hefeis Stimme hob sich wie vor innerer Erregung. »Ihr habt versprochen, dass ihre Fresszeit abgewendet würde. Mit der ständigen Bedrohung durch das Erdvolk kann unsere Stadt nicht bestehen.«


  »Ich werde meine Berechnungen noch einmal überprüfen, neue Orakel befragen und aus dem Rauch lesen, o Gebieterin«, versicherte ihr Mophis. Er schaute zu ihr hoch, und Besorgnis sprach aus seinem Blick. »Aber fürchtet nicht  selten irren meine Vorhersagen.«


  »Selten …«, begann Hefei, unterbrach sich jedoch. Es war besser, nicht in der Öffentlichkeit davon zu sprechen, falls der Priester tatsächlich selbst nicht sicher war. Mophis hatte manchmal eine etwas sonderbare Art. Sie warf ihm einen warnenden Blick zu, damit er nicht weiterrede, und klatschte in die Hände, um in die Stadt zurückgebracht zu werden.


  Aber als sie den Platz hinter dem Nordtor erreichten, mussten ihre Träger stehen bleiben, denn auf der Straße herrschte ein wildes Gedränge. Soldaten behinderten ihren Weiterzug. Manche brüllten anspornend. Hefei steckte den Kopf aus ihrer Sänfte und streckte den Hals, konnte jedoch nur wenig sehen. Offenbar fand vor dem Kasernengebäude ein Zweikampf statt. Das Klirren von Klingen und hin und wieder höhnische, aber auch anspornende Rufe erklangen.


  »Erstich sie, Perith!«


  »Zeigs ihm, Mädchen!«


  »Rothaarige Hexe! Meinen Freund töten! Das wirst du mir büßen …«


  Wut- und Schmerzensschreie waren zu hören, dazu Gelächter und Gehöhne.


  Über den Lärm schmetterte eine Trompete. Eine laute, gebieterische Stimme erschallte: »Schweigt jetzt! Im Namen von Hefeis Ehrengarde befehle ich es!«


  Auch jetzt verstummte das Stimmendurcheinander noch nicht völlig. Erst als Hefeis Sänfte in Sicht kam, setzte Stille ein. Nur das Rasseln von ein paar Schwertern war noch zu vernehmen.


  Schriller, wie verärgert, schmetterte das Horn nun.


  »Was ist hier los?« erkundigte sich Hefei scharf. »Träger, stellt die Sänfte ab!«


  Sie gehorchten. Hefei stieg aus und schon ihre Haltung drückte aus, dass niemand es wagen solle, auch bloß zu versuchen, ihr zu helfen.


  »Kommt nur her, ihr Hunde, dann seht ihr eure Mütter in der Hölle wieder!« erklang eine laute Frauenstimme über das Scharren von Klingen. »Bei Erlik! Kommt nur näher, Toren, dann könnt ihr euch im eigenen Blut wälzen. Ihr …«


  »Hört auf! Ich bin es, Hefei  eure Herrscherin!«


  Die Schwerter verstummten. Die Gegner der rothaarigen Frau  drei Soldaten  wichen zurück.


  Sonja nahm die wutfunkelnden Augen nicht von ihnen. Ihr flammendes Haar hing ihr zerzaust in die Stirn und über die Schultern. Schweiß glitzerte auf ihrer Haut. Blut tropfte von ihrer Klinge.


  »Und wer seid Ihr?« brüllte sie, immer noch in Kampfstimmung. »Tretet vor und stellt Euch! Diese Männer  wenn es überhaupt Männer sind  wagen es nicht, sie …«


  »Schweig, Weib!« Hefeis Stimme klang gebieterisch. Ihre Augen funkelten unheildrohend.


  Sonja fasste sich. Sie senkte ihr Schwert und betrachtete diese in jeder Beziehung gewaltige Frau näher.


  »Wer bist du?« Hefei hielt Sonja kraft ihres Blickes in Schach.


  Die Flammenhaarige verzog höhnisch das Gesicht. »Ich bin die Rote Sonja von Hyrkanien«, antwortete sie und holte zwischen den Worten Luft. »Und wer seid Ihr?«


  »Hefei, die Herrscherin dieser Stadt.« Ihre Stimme klang machtbewusst. Dann schaute sie sich näher um. Zwei Männer lagen tot in ihrem Blut. »Hast du die beiden getötet, Sonja von Hyrkanien?«


  »Ja. Sie wollten es nicht anders. Jeder Hund, der …«


  »Mit welchem Recht kommst du als Fremde nach Elkad und führst dich wie eine Besessene auf?« fragte Hefei scharf. »Hältst du dich vielleicht für eine Göttin der Gerechtigkeit? Offenbar bist du eine Schlampe, die mit der Klinge umzugehen weiß. Berechtigt dich das, meine Männer umzubringen?«


  Sonja spürte Grimm in sich wachsen. »Bei Mitras Thron, diese Hunde …«


  »Wartet, Herrin …« Es war Sobut, der sich einmischte. »Gestattet Ihr mir ein paar Worte?« Er trat näher heran und verbeugte sich ehrfürchtig vor Hefei.


  »So sprich!«


  »Mit Eurer Erlaubnis, Gebieterin. Diese Frau bat vergangene Nacht erschöpft und hungrig Einlass am Tor. Ich gestattete ihr, in der Stallung zu nächtigen. Heute morgen hielt ich es für gastlich, sie zum Frühstück in die Kaserne einzuladen, ehe sie weiterreiten wollte.


  Wie Ihr sehen könnt, ist sie nicht nur eine Frau, sondern eine geschickte Kriegerin. Ein paar Unruhestifter in der Kompanie machten sich ihren Spaß damit, sie zu belästigen, doch ich kann bezeugen, Gebieterin Hefei, dass die Burschen sie angriffen, nicht umgekehrt. Und auch sie hat Blut verloren, wie Ihr an ihrer Armverletzung sehen könnt.«


  Hefei betrachtete Sobut eindringlich, dann wanderte ihr Blick zur Roten Sonja, die aufrecht mit dem Rücken zur Wand des Kasernengebäudes stand, mit dem blanken Schwert jetzt zum Boden gerichtet, und vom Kampf immer noch keuchend. »Stimmt das, Hyrkanierin?« fragte Hefei.


  »Ja.«


  »Alles?«


  »Ja. Ich verirrte mich in der Steppe und entdeckte Eure Stadt. Nachts erreichte ich das Tor. Hauptmann Sobut war so freundlich, mir ein Nachtlager zuzuweisen und ein Mahl zu versprechen. Diese ungeketteten Hunde besorgten den Rest. Ich beabsichtigte wahrhaftig nicht, sie herauszufordern, aber sie wollten unbedingt wissen, ob ich mit meinem Schwert umzugehen verstehe. Sie fanden es heraus.«


  Hefei lächelte dunkel. »Steck dein Schwert ein, Rote Sonja.«


  Sonja rührte sich nicht.


  »Du wirst mit mir zum Palast kommen. Ich will mich mit dir unterhalten. Es wird dir nichts geschehen. Aber wenn du nicht freiwillig mitkommst …« Sie winkte Mophis.


  Der dürre Priester brachte aus seinem linken Ärmel ein langes dünnes Rohr zum Vorschein. Sonja konnte sich in etwa vorstellen, wozu es benutzt werden würde, weigerte sie sich, Hefeis Spiel mitzumachen.


  »Erlik!« fluchte sie, aber sie schob ihre Klinge in die Hülle zurück, ohne sich vom Fleck zu rühren.


  »Hauptmann Sobut, begleitet sie in den Palast«, befahl Hefei. »Schließt euch meinem Zug an.«


  Sobut drehte sich zu Sonja um und deutete. Sie ging nicht voraus, sondern neben ihm her am Ende von Hefeis Ehrengarde. Es gefiel ihr nicht, dass sie zu Fuß gehen und ihren Rotschimmel zurücklassen sollte, und bei jedem Schritt fühlte sie ein Prickeln zwischen den Schulterblättern, in Erwartung eines möglichen Racheakts einiger Soldaten, an denen sie vorbeikamen.


  


  Es war fast Mittag, als Gevem sein Pferd vor dem Nordtor der Stadt in der Mulde anhielt. Als die Wachen ihn anriefen, erwiderte er:


  »Ich bin Leutnant Gevem, Adjutant Hauptmann Keldums von Zamora. Ich möchte gern mit eurem Herrscher sprechen.«


  Das Tor wurde ihm geöffnet, und Gevem führte sein Pferd hindurch. Sobut war nicht im Dienst, aber der wachhabende Offizier fragte Gevem nach seinem Begehr.


  »Ich bin Offizier der zamorianischen Grenzpatrouille. Vor vier Tagen wurde unser Kommandant ermordet. Wir nehmen an, dass seine Mörderin auf ihrer Flucht in diese Gegend kam.«


  »Mörderin?«


  »Sie nennt sich Rote Sonja  eine Hyrkanierin in Schuppenpanzer. Sie ist …«


  Zu dieser Zeit saß Sonja mit Hefei, Sobut, Mophis und noch einigen im Palast beim Mittagsmahl. Jene, die ihr an der Tafel Gesellschaft leisteten, hielten sich mit ihrer Neugier einstweilen noch zurück und waren mäßig freundlich  jedenfalls im Augenblick nicht feindselig.


  Als das köstliche Mahl Sonjas Hunger gestillt hatte, fragte sie kühn: »Wie kommt es, dass eine Stadt wie eure in dieser Wildnis blüht?«


  »Die Stadt war ursprünglich ein zamorianischer Vorposten«, antwortete Hefei. »Die Regierung gab ihn auf, doch General Zumbrom, ein zamorianischer Aufständischer, übernahm sie. Im Lauf von drei Generationen wurde der ehemalige Vorposten zu der Stadt, wie du sie jetzt siehst  abgelegen, autonom. Nur, wenige, von einigen unserer Priester abgesehen, pflegen Verbindung mit der Außenwelt. Bäche aus Quellen in den südlichen Bergen erlauben uns, in einem Teil des Tales Getreide anzubauen, und das Weideland im Norden und Süden bietet uns Futter für unsere Rinder- und Ziegenherden.«


  Völlig wohl fühlte Sonja sich in dieser Gesellschaft nicht, trotzdem konnte sie es nicht unterlassen zu fragen: »Was ist mit diesen Frauen vor der Stadtmauer  jene, die geopfert wurden?«


  Hefei warf Mophis einen warnenden Blick zu, ehe sie antwortete: »Wir sind kein sonderlich gläubiges Volk, doch wissen wir, dass es Wesen auf dieser Welt gibt, die über den Menschen stehen und ihm feindlich gesinnt sind. Als es erschaffen ward, verfluchten die Götter dieses Land. Eine Rasse von Kreaturen, die wir das Erdvolk nennen, treibt hier ihr Unwesen. Sie ist versessen auf Menschenfleisch. Zu regelmäßig wiederkehrenden Zeiten müssen wir ihnen Opfer überlassen.«


  Sonja entsann sich des seltsamen Gefühls, das sie hin und wieder empfunden hatte, seit sie in dieses Gebiet gekommen war. »Weshalb bleibt ihr dann hier?« fragte sie, »wenn sie so gefährlich sind? Warum …«


  »Gehen wir nicht fort?« beendete Hefei den Satz für sie. »Weil es unser Zuhause ist. Wir sind Menschen, wir …«


  »Ich wollte sagen«, unterbrach Sonja die andere nun ihrerseits, »warum kämpft ihr nicht, statt …«


  »Herrin!«


  Hefei blickte hoch. Alle Köpfe am Tisch drehten sich, als einige Soldaten die Halle betraten, an ihrer Spitze  Gevem.


  »Herrin, dieser Mann berichtet, dass …«


  »Erlik!« Sonja sprang auf und stieß ihren Stuhl zurück, dass sie Bewegungsfreiheit hatte. »Wie kommst du …«


  »Das ist sie!« schrie Gevem und sein Gesicht verzog sich zu einem grimmigen Grinsen. »Diese Frau hat Hauptmann Vos im Grenzlager ermordet!«


  »Fasst sie!« brüllte einer der Wachsoldaten.


  Sofort stellten sich drei Priester schützend vor Hefei. Doch Sonja hatte nicht die Absicht, ihr oder sonst jemandem im Raum  außer Gevem  etwas anzutun. Sie wich zur Wand zurück und zog die Klinge.


  »Gevem!« knurrte sie. »Wo ist Keldum, der wirkliche Mörder Hauptmann Vos? Sag es mir, du Sohn einer Hündin!«


  »Mörderin  ich bringe deinen Kopf auf meiner Schwertklinge zurück!«


  »Erlik! Komm her und versuch es, du …«


  Hefei fand, dass das bereits zu weit ging. Der Roten Sonja war nicht zu trauen. Sie nickte Mophis zu. Sofort zog der Priester das Rohr aus dem linken Ärmel, hob es an die Lippen, zielte und blies.


  Sonja bemerkte es zu spät. Gerade, als sie springen wollte, spürte sie einen Stich  nicht schlimmer als der einer Mücke  am Hals, und in Herzschlagschnelle schien ihr Kopf anzuschwellen. Gevem wirkte weit entfernt und schrumpfte immer mehr. Sie hörte jemanden rufen: »Fasst sie!« Diese Worte dehnten sich aus und wurden zum nimmer endenden Echo. Darin spürte sie, wie sie nach vorn kippte, wusste, dass ihre Knie und Ellbogen auf dem Boden aufgeschlagen waren, aber sie empfand keinen Schmerz.


  Ihr. Gesicht prallte auf den Steinboden, und kurz ehe sie die Besinnung verlor, spürte sie, wie ihr Magen sich zusammenzog und aufbegehrte.


  Dann wusste sie nichts mehr.
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  Tiamu war bange. Sie hatte gehört, dass das Erdvolk bei Vollmond ein weiteres, größeres Opfer verlangte. Sie hatte gestern gesehen, wie sechs ihrer Freundinnen aus dem Tempel erwählt, aus der Stadt geführt, ausgezogen und geschlagen und dann an Pflöcke gebunden und zum Sterben zurückgelassen worden waren  als Opfer für die Dämonen, die das Land in Knechtschaft hielten. Immer öfter hatten in diesem Jahr Opferungen stattgefunden und die jeweilige Zahl der Opfer war gewachsen.


  Und nun fürchtete Tiamu, dass sie zu den nächsten gehören würde. Sie wollte nicht sterben, obgleich sie natürlich wusste, dass es Blasphemie war, sich gegen die Wünsche der Götter aufzulehnen. Vor allem wollte sie nicht auf eine so grässliche Weise den Tod finden. Ihre Seele würde als ein Spielzeug des Erdvolks zu nie endender Qual verurteilt sein.


  Tiamu war noch so jung, erst fünfzehn Sommer zählte sie. Schon als Baby verwaist, hatte man sie als Zögling im Stadttempel aufgenommen und als wahre Gläubige großgezogen. Als Tempeljungfrau war sie in die Rituale des Glaubens und der Besänftigungsopfer eingeweiht worden: Mit den anderen jungen Mädchen hatte sie gelernt, ohne aufzubegehren, den sie unterrichtenden Priesterinnen zu gehorchen, die wiederum blind dem Hohenpriester Mophis und der Herrscherin der Stadt, Hefei, Folge leisteten. In ihrem jungen Leben hatte sie an Festtagen bei den heiligen Riten mitgewirkt, bei den Straßenparaden, und war zu Diensten sowohl im Tempel als auch in Hefeis Palast herangezogen worden. Genau wie den anderen Mädchen war ihr sehr wohl bewusst, dass ihr Leben, ihr. Geschick einzig und allein in den Händen Mophis lag. Wenn Mophis aus den Eingeweiden eines zeremoniell getöteten Vogels las, dass eine Jungfrau sterben musste, um das Erdvolk zu beschwichtigen, dann musste eben eine sterben  und das mochte durchaus Tiamu selbst oder eine ihrer Freundinnen sein.


  Tiamu war eine intelligente junge Frau mit aufmerksamen Augen und forschendem Verstand. Jahre hatte sie darüber nachgedacht, weshalb man sie zur Tempeljungfrau gemacht hatte. Während die anderen offenbar nicht an Mophis Worten zweifelten, dass eine höhere Macht sie dazu bestimmt hatte, war Tiamu überzeugt, dass nur ein Zufall sie in den Tempel geführt hatte. Als Kind war sie nicht zur eigenen Wahl imstande gewesen, doch nun, als Erwachsene fragte sie sich oft, weshalb sie nicht einen anderen Weg für sich erwählen sollte.


  So rebellierte ihr Instinkt, während ihr Herz heftig schlug bei dieser Verwegenheit und Unheiligkeit ihrer Gedanken.


  An diesem Vormittag hatte sie erfahren, dass eine fremde Frau mit rotem Haar in die Stadt gekommen war. Sie hatte Unheil angerichtet, hatte Mophis Plan der Vorhersagungen und Zauber umgeworfen, und Hefei mit schlimmen Ahnungen erschreckt.


  Eine Rothaarige war in der Stadt erschienen, und die sechs Opfer vom Abend zuvor waren als unbefriedigend erachtet worden. Tiamu sah das nicht als Zufall, sondern als Fügung an. Mit der hoffnungsvollen Logik einer gegen ihre Angst kämpfenden Frau folgerte Tiamu, dass ihr Leben nicht für den Tempel bestimmt war.


  Als Tempeljungfrau hatte Tiamu Zugang zu den meisten Korridoren und Gemächern sowohl des Tempels als auch des Palastes. Ebenso erfuhr sie den Klatsch und die Gerüchte, die dort die Runde machten. Gewöhnlich achtete sie kaum darauf, ja verachtete dergleichen sogar, doch heute hatte sie aus dem nichts sagenden Geschwätz der anderen Tempelzierden ein paar für sie wichtige Tatsachen herausgehört.


  »Die rothaarige Frau kämpfte wie ein Mann!« hatte Sithi am Morgen im Badebecken erfreut berichtet. »Sie hat gestern zehn Männer getötet …«


  »Nein, zwölf!« warf eine andere ein.


  »… aber Hefei hat sie gefangen genommen und Mophis sie entwaffnet und in den Kerker geworfen!«


  »Und vor der Stadt sind zamorianische Soldaten!« wollte auch Athai ihr Wissen anbringen. »Ich habe gehört, sie sind hier, um Mophis im Kampf gegen das Erdvolk zu helfen, denn die Dämonen wollen die Stadt angreifen!«


  So ging es weiter, mit Übertreibungen und Lügen, denn jede wollte die andere mit ihrem aufregenden Wissen übertreffen. Aber Tiamu hatte erfahren, was sie wissen wollte.


  Nach dem täglichen Morgenbad folgten die Tempeljungfrauen dem vorgeschriebenen Tagesablauf: sie frühstückten in dem großen Speisesaal und beschäftigten sich danach mit Beten, Andacht, Meditationen und dem, was ihnen aufgetragen wurde. Erst am Nachmittag hatten sie Zeit für sich, um in den Gärten zu lustwandeln, Freundinnen zu besuchen, sich mit Spielen die Zeit zu vertreiben.


  Oder die Tempelpriester zu besuchen, wenn sie es wollten.


  Tiamu bemühte sich, die innere Aufregung nicht zu zeigen, und spazierte scheinbar gleichmütig zum Springbrunnen im mittleren Hof der Tempelbauten. Sost war ein Freund  nichts weiter, und durfte für sie auch nicht mehr sein. Harmlose Freundschaften in der Öffentlichkeit waren zwischen Tempeljungfrauen und Priestern nicht verboten, obgleich sie nicht gern gesehen wurden. Kam es jedoch zu mehr, wurden jene, die ihre Jungfräulichkeit verloren, streng bestraft: man setzte sie in der öden Steppe aus.


  Tiamu verdrängte den schlimmen Gedanken  denn sie sah Sost bereits. Wie üblich wartete er, halb liegend, auf der niedrigen Marmorbrüstung um den Brunnen. Sein dunkles Haar hing ihm bis zu den Schultern, das bedeutete, dass er seine Akoluthenzeit bereits hinter sich gebracht hatte. Er war etwa fünf Jahre älter als das Mädchen. Der Saum seines weißen Gewandes war mit einer breiten Borte verziert, auf die abwechselnd die Namen des Gottes Mitra und des Propheten Muthsa gestickt waren.


  Abwesend strich Tiamu eine in die Stirn hängende Locke ihres Blondhaars zurück und rügte sich stumm ihrer Eitelkeit wegen. »Sost …«


  »Tiamu  schön dich zu sehen.« Ein warmes, offenes Lächeln verzauberte das schmale Gesicht des jungen Priesters. »Komm, setz dich. Wie üblich haben wir nicht viel Zeit, uns zu unterhalten, fürchte ich.«


  »Oh, Sost  wir haben gar keine Zeit. Ich brauche deine Hilfe. Tust du mir einen Gefallen?«


  Sost musterte sie, und sein Lächeln verschwand. »Du hast immer noch Angst, nicht wahr? Angst, dass  dass …«


  »Dass ich als nächste an die Reihe komme, ja. Sost, du bist Priester des Propheten Muthsa. Hast du etwas über die rothaarige Frau gehört, die heute gefangen genommen wurde?«


  »Ja, aber was hat das mit dem anderen zu tun?«


  Tiamu senkte die Stimme. »Entsinnst du dich der Prophezeiung über den Flammenhaarigen, der aus dem Norden kommen soll?«


  Sost blickte sie kurz erstaunt an, dann lachte er.


  »Oh, Tiamu! Die Prophezeiung spricht von einem Krieger!«


  »Nun, die Rothaarige ist eine Kriegerin. Als Mann hast du nicht daran gedacht, dass es auch eine Frau sein könnte. Aber Hefei ist der Gedanke sofort gekommen, dessen bin ich sicher  und anderen zweifellos ebenfalls.«


  Sost rieb das glatte Kinn. »Seltsam, aber auf diese Idee bin ich tatsächlich nicht gekommen! Natürlich kann auch eine Frau ein Krieger oder vielmehr eine Kriegerin sein. So genau geht das aus der Prophezeiung ja nicht hervor. Doch vielleicht hoffst du nur, dass sie die Prophezeite ist.«


  »Und wie sehr ich es hoffe!« Tiamus Augen wirkten traurig und besorgt.


  Der Priester seufzte. »Welchen Gefallen kann ich dir tun?«


  »Ich muss Einblick in die Karte der Gänge unter der Stadt nehmen.«


  Sost schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Nur die höheren Adepten und Priester haben Zugang zu den Karten, doch sie dürfen kein Wort darüber verlauten lassen.«


  »Du bist ein höherer Adept!«


  »Du erstaunst mich immer mehr, Tiamu. Was hast du vor?«


  Das Mädchen blickte auf die Steinplatten zu ihren Füßen. »Ich kann es dir nicht sagen, Sost. Es wäre dir gegenüber nicht anständig.«


  »Mit anderen Worten: dein Plan ist ungesetzlich.«


  »Oh, Sost, ich fürchte, ich habe mich dir gegenüber bereits falsch benommen. Ich darf dich nicht bitten, gegen deinen Schwur zu verstoßen …«


  Der junge Mann lachte kurz und unpriesterlich in seiner rauen Herzhaftigkeit. Tiamu blickte ihn verwirrt an.


  »Du kennst mich nicht sehr gut«, sagte er und schaute das Mädchen eindringlich an. »Ich bin nicht in dieser Stadt aufgewachsen, wie du weißt  ich bin ein Fremder und habe erkannt, dass ich einem höheren Ziel mehr verbunden bin als meinem Priestertum, irgendwelchen Göttern oder Propheten. Doch genug davon. Die Karten werden in der Bibliothek von Mophis Stellvertreter Uss aufbewahrt, der auch Hüter der Schriften ist, ein griesgrämiger alter Mann, aber er weiß, dass ich wissensdurstig bin und gestattet mir zu studieren, wann immer ich Lust verspüre. Ich kann jede Auskunft, die du brauchst, besorgen. Ich stelle nur eine Bedingung.«


  »Welche Bedingung, Sost?«


  »Du musst mir versprechen, dass du, was immer du auch vorhast, dich nicht in Gefahr bringt.«


  Tiamu wandte das Gesicht ab. »Oh, Sost, ich bin in Gefahr. Vielleicht sind wir alle es. Ich muss tun, was ich tun muss  und mehr kann ich dir nicht sagen.«


  Sost stand auf und blieb gedankenversunken stehen.


  »Gut«, sagte er schließlich. »Was möchtest du herausfinden?«


  Tiamu sagte es ihm.


  »Ich verstehe«, murmelte der Adept. »Die flammenhaarige Kriegerin. Ich ahne, was du vorhast, Tiamu  und es ist sehr gefährlich.«


  »In dieser Stadt zu leben, ist überhaupt sehr gefährlich für mich geworden, Sost.«


  »Tiamu  gestattest du, dass ich es für dich tue?«


  »Nein! Nein, ich kann es niemand anderen tun lassen. Ich muss es selbst machen. Das verstehst du doch, Sost, nicht wahr?«


  Sie blickten einander lange in die Augen und lasen sehr viel darin.


  »Warte hier«, bat der junge Priester. »In weniger als einer halben Stunde bin ich zurück mit dem, was du brauchst.«


  Er drehte sich um und schritt zu dem Tempelbau, in dem Uss Bibliothek untergebracht war, und die Worte des Propheten Muthsa gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf:


  Wenn ein Krieger kommt weit vom Norden her,


  mit langen Haaren wie rote Flammen …


  Ein unheimliches Prickeln rann Sosts Rücken entlang.


  


  Vorsichtig und um eine gleichmütige Miene bemüht, ging Tiamu durch Hefeis Palast. Falls jemand sie aufhalten und fragen sollte (obgleich das sehr unwahrscheinlich war), würde sie sagen, dass sie zu einer heiligen Verrichtung hier war. Eine solche Achtung wurde selbst den jüngsten Tempeljungfrauen entgegengebracht, dass ihre Worte von allen im Palast und in der Stadt als Wahrheit erachtet wurden. Für einen Palast war dieser hier nicht sonderlich groß, und Tiamu wusste, dass die Kerker im tiefsten Geschoß lagen, zwischen den Grüften und der Kanalisation. Sie ging zunächst an der Haupteingangshalle vorbei, am Audienzsaal und den rückwärtigen Räumlichkeiten, in denen das Palastgesinde untergebracht war, dann die Treppe zu einem tieferen Stockwerk hinunter, wo die Schatzkammer und Waffenkammer und Lagerräume waren. Ein weiteres Stockwerk stieg sie hinunter, bereits tief unter der Erdoberfläche, wo die großen Säle unbewacht blieben, so selten wurden sie benutzt, und noch tiefer zu einem Zwischengeschoß unter dem Nordflügel des Palasts. Die Fackeln flackerten hier düster an den kahlen Felswänden und den Trennwänden aus sonnengebackenen Ziegeln. Der Boden war feucht von unterirdischen Quellen und Tümpeln, und ein quälender Gestank herrschte hier vor, dazu eine Stille, die von nichts unterbrochen und immerwährend zu sein schien.


  Tiamu folgte einem kurzen Korridor, sehr breit, doch mit niedriger Decke, und kam zum Kerkerteil. Sie bog um eine Ecke und hielt mitten im Schritt an. Vor ihr, nur schwach von Fackeln beleuchtet, erstreckten sich links und rechts je eine Reihe schwerer Steintüren, zwanzig etwa, doch sie konnte sie nicht zählen, da sie sich zu beiden Seiten in der Düsternis verloren. In der Mitte des beleuchteten Teils stand ein niedriger Holztisch und darauf eine Öllampe. Dahinter saß ein ungeschlacht wirkender Soldat auf einer Steinbank. Seine Linke ruhte um eine halbvolle Weinflasche und seine Rechte um einen Becher.


  Tiamu wusste nicht recht, was sie tun sollte. Sollte sie in Mophis Namen verlangen, zu der Rothaarigen geführt zu werden? Sie wusste nicht einmal, in welcher Zelle die Frau gefangen gehalten wurde. Sollte sie vortäuschen, sich verirrt zu haben? Aber bestimmt würde selbst der dümmste Soldat gleich erkennen, dass sie log.


  Während sie noch unentschlossen überlegte, wurde ihr die Entscheidung abgenommen. Der Wächter, dessen Kopf bis fast auf die Brust gesunken war, als schliefe er, bemühte sich plötzlich, wieder munter zu werden. Er streckte sich, drehte den Kopf erst nach einer, dann der anderen Seite  und entdeckte Tiamu.


  Er erschrak, fasste sich jedoch schnell und ging auf das. Mädchen zu. Er lächelte, während er sie von Kopf bis Fuß musterte. Die schlanke Tempeljungfrau in ihrem kurzen weißen Kittel, mit dem goldgefassten Edelsteinschmuck, war ein höchst verlockender Anblick. Aber der Mann wusste, was ihm blühte, falls er sich einem von Mophis Zöglingen aufdrängte.


  »Was macht Ihr hier?« fragte er und blieb knapp vor ihr erst stehen.


  In ihrer Angst brachte Tiamu kein Wort heraus.


  Der Wächter lachte rau. »Fürchtet Ihr Euch vor mir, eh? Ich tu Euch nichts, so dumm bin ich nicht. Aber Ihr solltet nicht hier sein. Wie heißt Ihr denn?«


  »T- Tiamu.«


  »Wie der Name des Sterns, eh? Hübsch. Nun  was sucht Ihr hier?«


  »Ich  ich hörte, dass eine rothaarige Frau hier sei«, antwortete Tiamu verstört. »Und ich  ich wollte sie …«


  Ich will sie befreien, dachte sie wild, will sie gehen lassen, will sie zum Erdvolk schicken, weil sie stark genug ist, es zu besiegen, es in seine Hölle zurückzuschicken. Deshalb haben die Götter sie ja auch hierher gesandt, um uns zu helfen, um mir zu helfen …


  Wieder lachte der Wächter.


  »Und Ihr wolltet schauen, wie sie aussieht, eh?«


  »Ja  ja.« Tiamu nickte heftig und fragte sich, was sie hier machte, wie sie fertig bringen wollte, weshalb sie gekommen war. Kehr um, mahnte sie sich. Überleg dir was. Aber vielleicht werde ich heute Abend schon als Opfer ausgewählt!


  »Sie ist auch nur eine Frau«, sagte der Wächter, »eine Fremde noch dazu. Seht jetzt lieber zu, dass Ihr von hier …«


  »Wächter!« brüllte eine Frauenstimme gebieterisch. »Komm her, du, der du dich Soldat nennst, und füll mir meinen Wasserbecher!«


  Tiamu sah, wie das Gesicht des Mannes sich verfinsterte. Er drehte sich um und der dritten Zelle zu ihrer Linken zu. »Du hast dein Wasser bekommen, Hyrkanierin. Wart bis zum Abendessen!«


  »Willst du mich verdursten lassen, Hund? Das wird Hefei nicht gefallen! Also gib mir schon Wasser!«


  Der Wächter fluchte etwas Unverständliches und wandte sich wieder Tiamu zu. »Geht jetzt, Mädchen! Lauft!«


  Verängstigt rannte Tiamu den Weg zurück, den sie gekommen war. Ihre Sandalen klapperten auf dem harten Steinboden.


  Am Fuß der ersten Treppe, außer Sicht- und Hörweite des Soldaten, blieb sie jedoch stehen. Was hatte sie erreicht? Kehrte sie zurück, würden die gleichen Ängste, dieselbe Unsicherheit sie wieder quälen. Zitternd drehte sie sich um und schlich zu dem fackelerhellten Kerkergang zurück. Vielleicht würde der Soldat wieder einschlafen …


  Nein, er brüllte wütend, und seine abscheulichen Verwünschungen echoten im Korridor. Die Gefangene antwortete mit nicht weniger hässlichen Flüchen.


  Ganz vorsichtig spähte Tiamu in den Gang. Der Mann stand mit dem Rücken zu ihr und dem Gesicht der Zelle der Rothaarigen zugewandt. Da sah sie die Frau. Ihre blauen Augen funkelten in einem von einer wilden roten Mähne eingerahmten Gesicht. Beide Hände umklammerten die Gitterstäbe einer Öffnung unmittelbar über der Zellentür.


  »Trau dich her, feiger Hund!« knurrte sie auf den Mann hinunter. »Versuch es  öffne die Tür und sieh, wie es dir ergeht. Ich stopf dir den fauligen Mund mit deinem eigenen Stahl!«


  Der Wächter brüllte plötzlich vor Lachen. Er griff nach der Weinflasche und goss die Hälfte des verbliebenen Rests in die Kehle. Dann zog er einen hölzernen Hocker vom Tisch, stellte sich darauf und fuchtelte mit der Flasche dicht vor dem Gesicht der Frau.


  »Du versuchst mich herauszufordern, Weibsstück!« rief er, immer noch lachend. »Aber du überlistest mich nicht  die Tür ist verschlossen und das wird sie auch bleiben. Durstig, Hexe?« Er schüttelte die Flasche. »Das ist guter Wein, aber nicht für eine fluchende Schlampe wie dich!«


  Plötzlich schrie der Wächter gellend, als etwas Silbriges durch die Gitterstäbe geradewegs in sein Auge stieß. Während er eine Hand zum Gesicht hob, kippte er nach hinten.


  Tiamu schrie ebenfalls.


  Der Mann schlug mit dem Hinterkopf auf dem Steinboden auf, und seine Rüstung klirrte.


  Tiamu blickte entsetzt auf seine Leiche, dann zu der vergitterten Öffnung über der Tür. Die Rothaarige hielt sich mit einer Hand an einem Gitterstab fest, während die andere einen kurzen Dolch zurückzog.


  »Nimm seine Schlüssel, Mädchen!« zischte sie. »öffne die Tür. Tust du es nicht, werfe ich dieses Messer  und ich treffe gut genug, dich zu töten!«


  Tiamu stand wie erstarrt.


  »Mach schon!«


  Völlig verängstigt tat Tiamu wie geheißen. Mit weichen Knien ließ sie sich neben die Leiche fallen und bemühte sich mit zitternden Fingern den großen Schlüsselring von des Wächters Gürtel zu lösen. Sie vermied es, auf das entstellte Gesicht des Toten zu blicken.


  »Verdammt! Beeil dich!«


  Schluchzend gelang es Tiamu endlich, den Ring freizubekommen.


  »Bring die Schlüssel hierher, Mädchen! Finde den, der die Tür öffnet!«


  Tiamu versuchte es. Sie fummelte, und die Schlüssel klirrten. Sonja stöhnte von der Anstrengung, sich am Gitter festzuhalten. Tiamu schrie verzweifelt auf und versuchte weitere Schlüssel. Da fluchte Sonja. Sie verlor den Halt und fiel auf den Boden. Tiamu steckte einen weiteren Schlüssel ins Schloss, drehte ihn und hörte ihn klicken.


  Sonja stieß die Tür auf. Verängstigt blieb Tiamu stehen, wo sie war, als die Frau herauskam und das blutige Messer auf sie richtete. Sonja humpelte  nicht von einer Verletzung, sondern weil sie nur einen Stiefel trug.


  »Lehn dich an die Wand!« befahl sie Tiamu. »Versuch nicht zu fliehen.«


  Ärger stieg in Tiamu auf, der ein wenig ihre Furcht verdrängte.


  »Sprich nicht so zu mir!« rief sie. »Ich kam hierher, um dir zu helfen! Ich hätte fliehen können, hätte ich es gewollt!«


  »Ja.« Sonjas bisher drohende Miene wurde weicher. »Ja, das stimmt.«


  Sie lehnte sich gegen die offene Steintür, ließ ihren Stiefel auf den Boden fallen und schlüpfte hinein. Dann holte sie sich ihren Schwertgürtel zurück, der in der Nähe an der Wand hing, und schnallte ihn sich um. Ihren blutigen Dolch wischte sie am Wams des Wächters ab und schob ihn geschickt zurück in den Stiefel, den sie gerade angezogen hatte. Er war dort so gut versteckt, dass man ihn nicht gefunden hatte.


  »Es tut mir leid«, sagte Sonja zu dem Mädchen. »Ich habe wahrhaftig nicht die Absicht, dir etwas anzutun, verstehst du?«


  Tiamu nickte.


  »Es wäre mir auch lieber gewesen, ich hätte diesen Wächter nicht töten müssen, aber ich hatte keine Wahl, ich will ja nicht in diesem Kerker verrotten. Wie, sagtest du zu dem Mann, ist dein Name?«


  »Tiamu.«


  »Welche Stunde haben wir, Tiamu? Ist es Tag oder Nacht?«


  »Nachmittag …«


  »Erlik! Dann war ich einen ganzen Tag und eine Nacht in diesem Loch! Kennst du dich im Palast aus, Tiamu?«


  »J-ja …« Das Mädchen nickte aufgeregt.


  »Gut, denn ich möchte, dass du mir hilfst zu entkommen. Verstehst du? Ich kann nicht geradewegs durch den Palast gehen  schon gar nicht am helllichten Tag. Weißt du, wohin dieser Korridor führt?«


  »Ja.«


  »Tiamu …« Sonjas Stimme klang weich. »Du hast gesagt, du seist gekommen, mir zu helfen. Ist das wahr?«


  »Ja-ja«, stammelte das Mädchen. »Aber  bitte, frag mich nicht, warum. Bitte.«


  »Beruhige dich.« Sonja kam mit einem Halblächeln auf sie zu. »Ich bin kein Ungeheuer, Tiamu, und ich werde dir wirklich nichts tun. Versetz dich doch einmal kurz in meine Lage, ja? Ich kam in eure Stadt, wurde von euren Soldaten verspottet, und als ich versuchte mich zu verteidigen, warf man mich in den Kerker. Ich ersuchte lediglich um Gastfreundlichkeit, um danach weiter meines Weges zu ziehen.


  Verstehst du? Auch ich habe Angst. Feinde verfolgten mich und spürten mich hier auf. Nun haben sie sich mit Hefei und ihrem Priester Mophis gegen mich verschworen. Ich kann nicht vernünftig mit ihnen reden, deshalb muss ich fort von hier. Willst du mir helfen?«


  Tiamu blickte in die saphirblauen Augen der Rothaarigen. Sie las Besorgnis in ihnen, Klugheit und Ehrlichkeit. »Ja«, antwortete sie immer noch zitternd, während sie dachte: Ich helfe ihr hinaus  sie wird auf das Erdvolk stoßen  sie ist stark genug, es besiegen zu können  deshalb haben die Götter sie gesandt …


  Sonja nahm eine Fackel aus einer Wandhalterung. »Dann komm  wir vergeuden nur Zeit. Wohin?«


  Tiamu rannte voraus, in die dunklen Tiefen des Korridors.


  


  »Was bedeutet es, Mophis?« fragte Hefei ihren Oberseher aufgeregt. »Was sagt es uns voraus?«


  Sie befanden sich in Mophis Gemächern, hoch oben im Ostflügel des Haupttempels. Der Nachmittag neigte sich dem Abend zu, die Sonne war am Untergehen. Mophis hatte die Fensterläden geschlossen und einen Teil seines Studiergemachs mit dicken Vorhängen abgetrennt. Er war im Augenblick mit einem verwirrenden Ritual zwischen brennenden Kerzen, Weihrauch und Weingefäßen beschäftigt. Es war ein aufwendiges Verfahren, die Zukunft zu lesen, das ihm manchmal einen tiefen Blick in den Verlauf des Schicksals gestattete. Manchmal  doch nicht jetzt.


  »Nun, Mophis?« fragte Hefei hartnäckig.


  Der Hohepriester war angespannt und beunruhigt und keineswegs in der richtigen Verfassung für eine Zukunftsdeutung. Er sah keine großen Weisheiten im Wein, dem Rauch oder den brennenden Kerzen, las keine Geschichten aus der Vergangenheit, erkannte keine Bilder, erfuhr keine Geheimnisse, die die Rote Sonja, das Erdvolk oder Leutnant Gevem betrafen.


  »Ich werde behindert«, erklärte er Hefei. »Etwas stellt sich mir in den Weg, versucht meinen Zauber zunichte zu machen  vielleicht die gleiche Kraft, die die flammenhaarige Hyrkanierin hierher führte.«


  »Ist die Rote Sonja ein Werkzeug dieser Kraft? Oder ist es Gevem?«


  »Das ist schwer zu sagen. Es gibt widersprüchliche Zeichen.« Mophis gestikulierte. Rauch kräuselte sich aus dem Feuerbecken, als er sich von seinem Arbeitstisch ab- und Hefei zuwandte. »Aber etwas Ungeheures ist unserem Land nahe, Herrin. Die Sterne verheißen nichts Gutes. Es wäre vielleicht besser, diese Frau dem Erdvolk zu opfern.«


  Hefei schüttelte verärgert den Kopf. »Wie üblich lasse ich mich von Eurer Weisheit lenken, Mophis  aber sicher habt Ihr nicht wirklich vor, eine Fremde zu opfern, als wäre sie eine unserer Tempeljungfrauen. Ich glaube, die Götter wussten, dass diese Frau in unsere Stadt kommen und dass eine Kompanie Bewaffneter sie verfolgen würde. Erinnert Ihr Euch denn nicht an Muthsas Prophezeiung? Ich glaube Euch, dass etwas Ungeheures bevorsteht  aber ich glaube nicht, dass Eure Magie so schwach ist, dass Ihr falsch gelesen habt oder überhaupt nichts lesen könnt!« Sie blickte auf ihren Minister hinab. »Verschweigt mir nichts!«


  Mophis schüttelte den Kopf. »Gebieterin, ich glaube, die Rote Sonja und Gevem sind lediglich Vorboten weltlicher Unruhen. Etwas weit Gewaltigeres bedroht unser Land, doch vermag ich kaum etwas von seiner Art zu lesen. Dieses Unvermögen ist nicht meinen vielleicht zu geringen Fähigkeiten zuzuschreiben, sondern etwas kämpft gegen mich. Dieses ganze Jahr schon gab es Zeichen der Veränderung, nun haben wir sie erreicht.« Er zog einen Vorhang zur Seite, schritt von Hefei, seinem Tisch, den brennenden Kerzen und dem Kohlebecken weg. »Ich fühle, dass wir mit einer bedeutenden Umwälzung rechnen müssen, aber bis jetzt sehe ich noch keine Möglichkeit, sie abzulenken oder zu verhindern.«


  »Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr nicht wisst, welcher Art diese Gefahr ist, ja dass selbst Eure Magie Euch nichts darüber sagen kann?«


  »So sieht es aus.«


  Hefei verzog ungläubig das Gesicht. »Aber Ihr habt mir doch immer versichert …«


  »Trotz all unserer Opfer kennen wir das wahre Wesen des Erdvolks nicht. Seit den Tagen des Propheten Muthsa sind ihm durch Zauber Grenzen gesetzt.«


  Wie die Berührung einer eisigen Hand beschlich Hefei die Ahnung unvorstellbarer Gefahr.


  »Doch zu Näher liegendem«, fuhr Mophis fort. »Unser Gast, Leutnant Gevem, wird ungeduldig. Wir können ihm nicht trauen. Doch wenn wir die Hyrkanierin nicht opfern wollen, ist es das beste, sie dem Zamorier auszuliefern.«


  Hefei seufzte. »Wenn diese Rote Sonja eine Gefahr für uns ist, halte ich es für angebracht, sie selbst hinzurichten und das nicht Fremden zu überlassen. Doch als Opfer dürfen wir sie nicht benutzen. Das würde die, Bürger beunruhigen, denn sie haben sich daran gewöhnt, dass nur geheiligte Tempeljünglinge und -jungfrauen geopfert werden. Nein, wir werden sie ohne Aufsehen in ihrer Zelle hinrichten.«


  Mophis verneigte sich. »Vielleicht habt Ihr recht. Bereits jetzt halten viele sie für den Krieger, den Muthsa prophezeite. Es könnte zu Unruhen führen.« Er zog nun die Vorhänge, die sein Studiergemach abgeteilt hatten, ganz zur Seite.


  Hefei fand, dass er ungewohnt unsicher wirkte und völlig in Gedanken versunken war. …


  Vielleicht war es ein letzter Sonnenstrahl, der sich durch eine Ritze im geschlossenen Fensterladen verirrt hatte, über den Mophis so erschrak  oder aber die Form des jetzt erhärtenden Kerzenwachs oder die Verbindung des Kerzenscheins mit dem sich noch kräuselnden Rauch. Was immer auch, während der Hohepriester sich daran machen wollte, den Tisch aufzuräumen, hielt er plötzlich an, sein Gesicht wurde fahl, seine Hände zitterten  und er schien etwas zu sehen.


  »Was habt Ihr, Mophis? Sprecht!«


  »Kann es lügen? Jetzt  ist es verschwunden!«


  »Was habt Ihr gesehen, Priester?«


  »Die Hyrkanierin  sie ist fort, geflohen!«


  »Es ist keine Täuschung?«


  »Gewiss nicht, Gebieterin!« Mophis wandte sich vom Tisch ab, das Gesicht immer noch totenbleich. »Ja  ja  sie ist fort. Entkommen. Und ein roter Schatten folgt ihr!«


  »Ein Schatten?« Hefei legte eine schwere Hand auf Mophis Schulter und schüttelte ihn. »Welcher Art ist dieser Schatten?«


  Er blickte ihr in die Augen und antwortete mit bebenden Lippen: »Der Schatten des Erdvolks  dicht hinter ihr, fast wie ein Umhang.«


  


  Man hatte Gevem ein Gemach im Nordturm des Palasts zugewiesen. Widerspruchslos nahm er es an. Er hatte seinen Leuten gesagt, dass sie Hauptmann Keldum signalisieren sollten, falls er bei Nachteinbruch nicht zurück war.


  Nun stand Gevem allein am Fenster, mit einem Weinbecher in der Hand, und blickte nordwärts über die dämmrige Weite der Steppe. Er war zufrieden, Sonja war festgenommen und saß nun im Kerker. Keldum würde benachrichtigt werden, und spätestens in eineinhalb Tagen würde die ganze Kompanie sich vor der Stadtmauer versammelt haben. Dann bekam Keldum seine Gefangene und konnte mit ihr machen, was ihm beliebte, und Gevem, der dazu beigetragen hatte, konnte mit einer Beförderung rechnen und dadurch mit höherem Sold.


  Ja, das Glück war ihm hold. Er legte den Kopf zurück, leerte den Onyxbecher und stellte ihn auf ein Nachttischchen. Und da hielt er an, noch mit den Fingern um das Trinkgefäß, denn als er den innen mit Elfenbein ausgelegten Becher auf die Holzplatte stellte, verirrte sich ein Strahl des aufgehenden Mondes darauf. Einen Augenblick erschrak Gevem und fühlte sich zutiefst beunruhigt, ohne zu wissen weshalb. Da kam es ihm: Peths Knöchelchen! Fast hatte er Peth und seine Leseknochen vergessen, doch als der Mondstrahl sich im Kelch verfing, gemahnte er Gevem an ein Knochenstück auf kaltem dunklen Boden. Er lächelte zwar wieder, doch ein eisiger Schauder durchfuhr ihn. Der Mond verschwand hinter einer Wolke.


  Verängstigt wie ein dummes Kind! schalt Gevem sich verärgert. Ich werde nach der Gefangenen sehen, wie es sich für einen guten Soldaten ziemt.


  Er zündete eine Öllampe an und öffnete die Tür. Auf dem Korridor davor stand Sobut Wache.


  »Ich möchte die Hyrkanierin sehen«, sagte Gevem zu ihm. »Habt Ihr die Güte, mir den Weg zu weisen?«


  Sobut, den Hefei sowohl als Schutz für Gevem eingeteilt hatte, als auch, damit er ihn im Auge behielt, war nur zu gern bereit, dieser Bitte nachzukommen, denn die Wache war lange und langweilig zugleich. Er schritt dem Zamorier voraus durch den Palast und hinab in das Kerkerzwischengeschoß, das auch jetzt zum größten Teil im Dunkeln lag.


  Als sie in den Zellenkorridor bogen, blieben sie abrupt stehen. Im Fackelschein in der Mitte des Ganges sahen sie den Wächter tot auf dem Boden liegen.


  Und eine Zellentür stand halboffen …


  »Die Rote Sonja!« brüllte Gevem und das Echo hallte gespenstisch in dem langen Korridor wider. Die Fackeln in ihren Wandhalterungen flackerten ungerührt. »Wo ist die Hyrkanierin, in Mitras Namen?«


  Er riss eine Fackel von der Wand und rannte zu der offenen Zelle. Wie befürchtet, war sie leer.


  »Entflohen!« rief Sobut. »Und  was ist das?«


  Er bückte sich über die Leiche des Wächters und zupfte etwas von der Gürtelklammer, die den Schlüsselring gehalten hatte. Es war lediglich ein Stückchen Schleierstoff, kaum einen Fingerbreit, aber Sobut wusste, dass dieser Stoff fast ausschließlich für Gewänder für die Tempeljungfrauen verwendet wurde. Wie war er hierhergekommen?


  »Was habt Ihr gefunden?« fragte Gevem.


  »Vermutlich nichts von Bedeutung.« Sobut schob das Stofffetzchen in seinen Gürtelbeutel. »Ich werde der Sache später nachgehen. Kommt, wir wollen uns beeilen, Hefei und Mophis zu benachrichtigen.«
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  Im flackernden Fackelschein sah Sonja, dass sie und Tiamu am Ende des Korridors angekommen waren und vor einer Steinwand standen.


  »Ich habe Angst«, wisperte Tiamu. »Die Priester erzählen von Geistern …«


  »Das ist nur Gerede, Tiamu. Beruhige dich.«


  Sonja hob die Fackel höher und studierte die Wand eingehend. An diesem Ort alter Dunkelheit wirkte der Fackelschein düster. »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«


  »Ja  aber ich wusste nicht, dass der Gang hier versperrt ist. Oh, Sonja!« Tiamus Stimme klang atemlos vor Furcht. »Was ist, wenn wir nicht …«


  »Pssst!« Sonja leuchtete mit der Fackel die hintere Wand ab, dann seufzte sie zufrieden. »Ah, da!« sagte sie mehr zu sich als zu dem Mädchen.


  Das Fackellicht fiel auf eine Eisenklammer in der Wand. Sonja zog daran wie an einem Türgriff- und die Stein wand schwang mühelos auf eisernen Angeln zurück.


  Tiamu holte erstaunt Luft. »Wie hast du das gewusst?«


  »Das habe ich nicht. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass dieser Gang mit soviel Mühe durch den Fels gehauen wurde, ohne irgendwo hinzuführen. Das Eisen an der Tür ist auch kein bisschen rostig; das kann nur bedeuten, dass sie oft benutzt wird  von Mophis, vermutlich. Tempelpriester haben etwas für Geheimgänge und Falltüren übrig  denn so können sie unerwartet irgendwo auftauchen und abergläubische Narren erschrecken.« Sonja trat hindurch. »Komm, Tiamu.«


  »Ich  ich möchte nicht.«


  Sonja blickte über die Schulter auf sie zurück. Das Gesicht des Mädchens war weiß, die Augen waren furchterfüllt aufgerissen, und Angstschweiß perlte auf ihrer Stirn. Sie fröstelte sichtlich. »Wer weiß, dass du herunterkamst, Tiamu?«


  »Niemand …«


  »Niemand? Du hast das Wagnis ganz allein auf dich genommen?«


  Das Mädchen nickte.


  Sonja lächelte zweifelnd. Sie fasste Tiamu am Arm und zog sie durch die Tür. »Das mag sein, Tiamu, aber ich brauche dich immer noch als Führerin. Das verstehst du doch?«


  »Ich weiß nicht, ob ich weiter mitkommen kann. Ich fürchte mich hier so. Ich …«


  »Auch ich habe Angst«, versicherte ihr Sonja. »Aber ich hätte noch größere, wenn du hier herumläufst, ehe ich diese Stadt hinter mir habe. Komm jetzt!«


  Zitternd ging Tiamu voraus. Sonja schloss die getarnte Tür und eilte hinter dem Mädchen her, um zu leuchten. Der Korridor war eine Verlängerung des Kerkerganges, stieg jedoch allmählich immer steiler an, bis sie schließlich zu einer Treppe kamen, die vor einer Holztür endete.


  »Sei ganz still!« mahnte Sonja. Vorsichtig drückte sie gegen die Tür. Das alte Holz gab knarrend nach. Licht fiel ein und der Geruch köstlichen Essens und schwerer Getränke schlug ihnen entgegen.


  »Was, in Tarims Namen …?«


  Sie befanden sich in einer Speisekammer, deren Regale mit frischen Brotlaiben, Honigbehältern und Weinkannen gefüllt waren. Vor ihnen lag ein alter Wandteppich. Sonja drückte die Fackelflamme auf dem Boden aus und hob den Teppich an der Seite einen Spalt, um hinauszuspähen.


  »Bleib du stehen«, flüsterte sie Tiamu zu.


  Vor ihr befand sich die Küche. Durch einen Türbogen rechts drangen Stimmen von Männern und Frauen, das Klirren von Geschirr, das Klappern von Töpfen und das Zuschlagen von. Herdtüren. Links, keine fünf Schritte von ihr entfernt, stand eine große Tür offen, hinter der sich eine Gasse befand. Im schwachen Licht einer hängenden Öllampe sah Sonja hohe Abfallhaufen, aber nichts weiter.


  Sie zog den Wandteppich wieder ganz vor. »Wo sind wir?«


  »Ihr Götter!« Ein Lächeln erhellte Tiamus Gesicht. »Vor uns liegen die Palastküchen. Es dürfte Abendmahlzeit sein. Hör zu, Sonja  der Marstall ist gleich daneben.«


  »Was?«


  »Ja, ja  und zu dieser Abendzeit nur leicht bewacht  mit höchstens ein oder zwei Soldaten. Du kannst jetzt fliehen, Sonja.«


  Misstrauisch spähte Sonja erneut hinaus. Die Küche  die Gasse  eine düstere Öllampe  und die Geräusche des Küchengesindes von rechts …


  Ja, sie konnte fliehen.


  »Reit nach Nordwesten, Rote Sonja«, riet Tiamu ihr atemlos. »Folg der Gasse zum Marstall, dann reite nordwärts in Richtung des weißen Turmes am Stadtende  es ist nicht weit von hier. Wenn du aus dem Tor bist  ist es um diese Zeit noch nicht geschlossen , dann halte dich nordwestwärts, wo du die Turmberge siehst. Dorthin wagt niemand sonst sich. Da bist du sicher …«


  Sonja zögerte. »Weshalb ist es so wichtig für dich, dass ich dorthin reite, Tiamu? Warum hast du mir überhaupt zur Flucht verholfen?«


  »Weil die Götter dich hierhergeschickt haben«, flüsterte Tiamu aufgeregt. »Sie wollen, dass du entkommst, weil du das Erdvolk besiegen wirst  du bist stark genug, das zu schaffen. Geh jetzt, bitte!«


  Sonja wandte sich den Regalen zu, nahm schnell einen Laib dunkles Brot und einen Krug Wein. Beides klemmte sie sich unter einen Arm und ging zur Tür. Das Mädchen mochte vielleicht verrückt sein, aber sie hatte recht, dass Eile Not tat.


  »Danke, Tiamu. Danke.«


  Sie trat in die Küche und durch die offene Tür auf die Gasse. Tiamu blickte ihr nach, bis sie sie nicht mehr sehen konnte. Erschöpft, aber unendlich erleichtert, dass alles so schnell gegangen war, setzte sie sich kurz verschnaufend auf den Boden.


  Sonja hielt sich dicht an die Wand des Palasts, bis sie zum Marstall kam. Sie brauchte ein Pferd, irgendein Pferd. Im Schutz der Dunkelheit, die in unregelmäßigen Abständen von Öllampen nur schwach erhellt wurde, näherte sie sich dem ersten Stall zur Rechten.


  Sie hatte Glück. Es waren keine Soldaten in der Nähe und nur ferne Stimmen zu hören. Tiamu hatte nicht gelogen, als sie sagte, die Stallungen seien zur Abendessenszeit nur schlecht bewacht. Sie strich dem Pferd über den Kopf, löste den Strick, an dem es angebunden war und öffnete die Tür seiner Box. Schnell legte sie ihm Zaumzeug und Sattel an und saß auf.


  Das Pferd fügte sich ihr sofort. Ehe sie es aus dem Stall lenkte, griff sie nach einer alten Decke, die von einem Haken an der Wand hing, und zog sie sich um Kopf und Schultern, um das rote Haar zu verbergen. Dann ritt sie fort vom Marstall, die Gasse entlang auf einer Straße, die zum Nordtor mit seinem hohen weißen und im Zwielicht schimmernden Turm führte.


  


  Der tote Wächter war fortgebracht worden. Hefei befahl, die Gänge unter dem Palast abzusuchen, denn es war ja möglich, dass die Rote Sonja sich noch irgendwo dort aufhielt, und auch die Räumlichkeiten der unteren Stockwerke.


  Es war unwahrscheinlich, dass sie sich noch hier befand, doch die Soldaten führten den Befehl aus.


  Als nächstes ordnete Hefei das Schließen aller Tore an, obgleich sie befürchtete, dass es auch dafür zu spät war. Die Leiche war bereits kalt, das bedeutete, dass die Hyrkanierin inzwischen genügend Zeit zur Flucht gehabt hatte.


  Gevem war wütend. Er stand zwischen den Stadtvätern und konnte sich kaum beherrschen. Nur die Einsicht, dass er hier ein Fremder und allein war, ließ ihn seinen Grimm zügeln. Und das Wissen tröstete ihn, dass Keldum und seine Kompanie bald Elkads Tor erreichten und sie sich dann an diesen Dummköpfen rächen könnten. Gleichzeitig aber fürchtete er sich vor Keldums Zorn.


  Nachdem Hefei ihren Soldaten die Befehle erteilt hatte, bat sie Gevem und Sobut, sie und Mophis nach oben zu begleiten.


  »Wie mag sie entkommen sein?« fragte sie, als sie allein waren. »Wie lockte sie den Wächter in den Tod, und wie gelang es ihr dann, sich zu befreien? Was wisst Ihr über diese Frau, Gevem? Könnte sie eine  Zauberin sein?«


  Der Zamorier hörte die Spur Besorgnis aus Hefeis Stimme. Sie verriet ihre von Aberglauben angehauchte Angst, dass die Rote Sonja und möglicherweise Gevem selbst der Stadt Unheil bringen mochten. Ein heimlicher Blick auf Mophis Gesicht bestätigte seinen Eindruck.


  Er musste daher auf der Hut sein, denn Hefei war eine verängstigte Frau und Mophis ein furchterfüllter Priester  und Menschen, die Furcht quälte, konnten so unberechenbar und gefährlich wie tollwütige Hunde werden, das wusste Gevem.


  »Nein, keine Zauberin«, versicherte er Hefei. »Die Frau versteht erstaunlich gut mit ihrem Schwert umzugehen, aber von Magie versteht sie nichts. Jemand muss ihr geholfen haben, aus der Zelle zu gelangen. Kennt Ihr jemanden, der Grund gehabt hätte, sie zu befreien, Herrscherin?«


  »Ihr meint  ein Verräter in unserer Mitte?« Grimm und Sorge zugleich sprachen nun aus Hefeis Miene. »Nein. Ihr, Sobut?«


  »Ich habe keine Ahnung, wer so etwas Verräterisches und Gefährliches tun würde, Gebieterin.«


  Gevem fand es merkwürdig, dass der Offizier den weißen Schleierfetzen nicht erwähnte. Er würde auch auf Sobut aufpassen müssen …


  Hefei befragte sie beide, erfuhr jedoch wenig Neues, und so entließ sie sie wieder.


  »Meine Nachtwache ist nun vorüber, Gebieterin«, sagte Sobut. »Gestattet Ihr, dass ich meinen Dienst für diese Nacht beende?«


  »Ja, geht nur.« Hefei wandte sich an Gevem. »Und Ihr, als unser Gast, müsst mit uns frühstücken. Ich bezweifle, dass Ihr nach all dieser Aufregung schlafen könntet.«


  Beim Essen überlegten sie vergeblich, wie die Hyrkanierin hatte entkommen können. Danach täuschte Gevem Müdigkeit vor›dankte Hefei für ihre Gastlichkeit und bat um die Erlaubnis, sich in sein Gemach zurückziehen zu dürfen.


  Sobut frühstückte inzwischen mit seinen Soldaten, dann verließ er den Speiseraum und spielte nachdenklich mit dem Beutel, in dem der Stoff-Fetzen sich befand, den er schließlich herausholte und erneut eingehend betrachtete. Er war weiß und, von einem winzigen Schmutzflecken abgesehen, sauber. Seine Vorstellungskraft hatte ihm bereits die einzig mögliche Erklärung geboten: eine Tempeljungfrau musste während der Flucht der Hyrkanierin anwesend gewesen sein. Und wenn er herausgefunden hatte, welches Mädchen es war  welcher Stoffstreifen dieser Größe aus dem Gewand fehlte , würde er vermutlich mehr erfahren als selbst Mophis mit seiner Magie.


  Er wusste, dass die Chance nicht groß war, aber er glaubte sich verpflichtet, sie zu nutzen. Vielleicht führte sie ihn zu der Roten Sonja. Er war gefesselt von der rothaarigen Hyrkanierin, die gar nicht wie andere Frauen war. Ihre kurze Begegnung hatte eine große Bewunderung für sie in ihm erweckt. Er musste erfahren, was mit ihr geschehen war!


  Während er durch die Korridore im Erdgeschoß des Palasts schritt, sah er Hefei und ihr Gefolge im Gespräch mit einigen Soldaten. Er schob den Stoff-Fetzen in den Beutel zurück und ging näher heran, um etwas von der Unterhaltung zu verstehen.


  »Um wie viel Uhr war das?« fragte Hefei soeben einen Soldaten.


  »Die Köche bereiteten gerade das Abendessen zu, Herrin. Wenn sie das Pferd stahl und die Stadt sofort verließ, musste sie durch das Tor gekommen sein, ehe Ihr den Befehl erteiltet, alle Tore zu schließen.«


  Hefei atmete tief ein und nickte. »Kehrt jetzt in den Marstall zurück.«


  Der Wortführer des Trupps drehte sich auf dem Absatz um und schritt mit seinen Kameraden den Korridor entlang.


  Hefei bedeutete Mophis und ihrem Gefolge, mit ihr zu kommen, und ging in die entgegengesetzte Richtung.


  Nach kurzer Überlegung folgte Sobut den Soldaten. Sie marschierten durch den Palast, vorbei an den Küchen und durch eine Hintertür ins Freie. Als er zu den Küchen kam, überlegte Sobut, ob er nicht dort vielleicht eine Spur finden könnte. Die Marstallwachen hatten offenbar nichts gesehen, aber möglicherweise das Küchengesinde …


  »Ifitz!« Sobut zog einen Koch in eine Nische  ein Mann, der früher in seiner Kompanie Dienst geleistet hatte und auch jetzt hin und wieder für die Kaserne kochte. »Du hast doch von der Flucht der Hyrkanierin aus dem Kerker gehört, oder?«


  »Natürlich.« Ifitz hatte verschlagene Augen, und er rieb seine dick mit Brotteig verklebten Hände pausenlos aneinander.


  »Dann beantworte mir eine Frage, wenn du kannst, Ifitz. Es hat vielleicht nichts mit dieser Sache zu tun, möglicherweise aber doch.«


  »Was willst du wissen?«


  »Etwa um die Zeit, da diese Rothaarige floh, hat da jemand von euch eine Tempeljungfrau irgendwo in der Nähe gesehen?«


  Ifitz runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Nein, ich bestimmt nicht.«


  Sobut fiel auf, dass ein junger Mann hochsah, blinzelte und schnell wieder wegblickte. Er schob Ifitz zur Seite und trat vor den anderen. »Und du, Junge?«


  »Antworte!« befahl Ifitz ihm.


  »Möglich.« Der junge Mann war groß, schlaksig, mürrisch und aufsässig, wie es bei Burschen seines Alters häufig vorkam.


  »Verdammt, so spricht man nicht zu jemandem, der über einem steht, du junger Spund!«


  Der Jüngling hüstelte, lachte verlegen und blickte zu Sobut hoch. »Ja, da war eine ganz junge, die hatte sich in der Speisekammer dort hinten versteckt. Ein blondes Mädchen  recht hübsch. Mitra weiß, von woher sie gekommen ist.«


  Sobut zog die Brauen zusammen. »Wie konnte sie in die Speisekammer gekommen sein?«


  »Nur indem sie durch die Küchen spaziert ist«, brummte Ifitz. »Von der Gasse wird sie kaum gekommen sein. Komisch, dass niemand sie erwähnt hat …«


  »Kanntest du sie, Junge? Weißt du, wie sie heißt?«


  »Woher sollte ich die Namen der Tempeljungfrauen kennen?«


  »Weißt du dann wenigstens, wohin sie ging?« fragte Sobut hartnäckig.


  Der junge Mann zuckte die Schulter.


  Das war wenig, aber es bestätigte Sobuts Verdacht. Er war nun sicher, dass eine Tempeljungfrau etwas mit Sonjas Flucht zu tun hatte. Sie war dem Marstall nahe gewesen und hatte sich in der Speisekammer versteckt.


  Sobut kramte ein Silberstück aus seinem Beutel, warf es dem Jüngling zu und verabschiedete sich von Ifitz. Dann kehrte er durch den Palast zurück und schritt durch einen breiten Korridor, der dieses Bauwerk mit dem Haupttempel verband.


  Es war einfach, Zugang zum Tempel zu finden. Als er durch den Hauptkorridor kam, sah er eine Gruppe junger Mädchen am Gangende, in der Nähe einer hohen Säule, beisammenstehen. Sie unterhielten sich angeregt miteinander, gestikulierten eifrig, und bemerkten Sobut erst, als seine Stiefelsohlen laut auf den Fliesen schallten.


  Sobut bemühte sich um sein einnehmendstes Lächeln. »Gestattet ihr mir eine kurze Unterhaltung mit euch?«


  Die Gruppe verstummte bei seinen Worten. Sobut zählte insgesamt sechs Mädchen, sowohl blonde als auch dunkelhaarige, alle in kurzen Kitteln aus schleierfeinem weißen Stoff, mit goldenen Stirnbändern und edelsteinbesetzten Gürteln um die Taille. Doch sofort fiel sein Blick auf das Mädchen in der Mitte und blieb daran hängen. Ihr blondes Haar war zerzaust, Staub- und Schmutzspuren zeichneten sich auf ihren Schultern, Armen und Händen ab, ein Riemen ihrer Sandale war lose und der Rocksaum war zerrissen.


  Sobuts Lächeln schwand. »Ich habe ein Wort mit Euch zu sprechen«, sagte er.


  Das Mädchen blickte ihn tapfer an und nickte. Ihre Freundinnen wichen zurück. »Wenn ihr uns bitte alleinlassen wollt …«, wandte Sobut sich an sie.


  »Ich erzähle euch später weiter«, flüsterte das Mädchen den anderen zu.


  Das Klappern der leichten Sandalen und das weiche Rascheln der weiten Kittel war bald nicht mehr zu hören, und Sobut war mit der Tempeljungfrau allein in dem breiten, von Öllampen erhellten Korridor.


  »Ich werde Euch nur kurz aufhalten«, sagte Sobut höflich. »Wie heißt Ihr?«


  »Ich bin Tiamu«, antwortete das Mädchen kurz und kühl.


  »Wisst Ihr, wer ich bin, Tiamu?« Sobut las den Trotz, aber auch die Besorgnis aus des Mädchens Haltung.


  Wie dumm ich war! dachte sie. Warum habe ich mich nur so lange dort ausgeruht? Warum ließ ich mich von den anderen Mädchen aufhalten …


  Sobut trat näher an sie heran, griff nach Tiamus Hand, und ehe sie dazu kam zurückzuweichen oder es sich zu verbitten, zeigte er ihr den Stoff-Fetzen. »Erkennt Ihr das? Nun? Ich fand es an der Leiche eines Wächters im Kerkergang.«


  Tiamus Augen weiteten sich vor Furcht. Sie versuchte, ihre Hand zu befreien, doch Sobut ließ sie nicht los.


  »Die Rote Sonja ist entkommen«, fuhr er fort. »Habt Ihr der Hyrkanierin geholfen? Ihr müsst es mir sagen, denn Hefei und Mophis werden jeden bestrafen, der es tat  ich, jedoch, bin hier, um zu helfen! Versteht Ihr?«


  Tiamu lehnte sich schwach und mit weißem Gesicht gegen die Säule. »Ja, ja, aber ich …«


  »Wohin ist sie?« drängte Sobut und bemühte sich, seine Aufregung zu unterdrücken. »Versteht Ihr? Wenn Ihr ihr geholfen habt, müssen wir …«


  Ein näher kommendes Geräusch. Sobut unterbrach sich. Er drehte sich um und drückte warnend einen Finger auf die Lippen. Das Geräusch entpuppte sich als viele schwere Schritte  zweifellos die Palastwache mit Hefei  und sie kamen in diese Richtung.


  Sobut ließ das Mädchen los. »Es genügt, dass ich es weiß«, sagte er schnell. »Ich bin der einzige. Es darf auch niemand sonst erfahren, hört Ihr?«


  »Ja, ja, ich …«, hauchte sie atemlos.


  »Zieht Euch schnell in Eure Kammer zurück. Ich meine es gut mit Euch.« Die Schritte kamen näher. »Wir unterhalten uns später weiter, Tiamu. Vertraut Ihr mir?«


  Die Götter werden sie entkommen lassen, weil sie es so wollen, dachte Tiamu. Laut sagte sie: »Habe ich denn eine Wahl? Ich habe nichts Böses getan, ich habe nur …«


  »Ist schon gut, wir sprechen später darüber, Tiamu. Eilt in Eure Kammer. Wo ist sie?«


  »Im ersten Stock  die dritte Tür des Südostkorridors. Aber …«


  »Gut. Lauft jetzt!«


  Sie rannte den Gang entlang, einen breiten Treppenaufgang zum ersten Stock hoch und durch eine verhangene Türöffnung zum Südostkorridor.


  Sobut drehte sich um und hastete in die entgegengesetzte Richtung. Die Schritte hinter ihm hallten lauter; ganz sicher Hefeis Soldaten, die einer Spur folgten. Ein Gebet zu Mitra murmelnd, dass Tiamu nicht verdächtigt wurde, eilte er um eine Ecke. Er entspannte sich etwas, machte noch ein paar Schritte und blieb stehen, um zu hören, was vorging.


  Der Trupp war stehengeblieben, und militärisch klatschten die Hände auf das Metall der Rüstung. Er hörte Mophis einen Befehl erteilen, dann das Klacken leichterer Schuhe  die des Tempelgesindes, das neugierig herbeigelaufen kam. Nach einigen Minuten marschierte der Trupp weiter und nahm ein paar Tempeldiener zum Befragen mit. Die anderen verstreuten sich, aufgeregt aufeinander einredend.


  Sobut lächelte und entspannte sich weiter. Um ihn herrschte Dunkelheit und die Kühle polierten Marmors.


  »Mophis verdächtigt jemand aus dem Tempel«, flüsterte eine Stimme hinter Sobut in der Finsternis.


  Sobut wirbelte herum, eine Hand bereits am Dolchgriff.


  »Doch seine Magie ist nicht imstande, ihm alles zu sagen, so weiß er noch nicht, wen«, fuhr die Stimme fort.


  »Wer, zum …«


  »Leise, Sobut. Wir wissen, wer es ist, nicht wahr?«


  Ehe Sobut antworten konnte, trat der Sprecher aus der Dunkelheit in das schwache Licht, das aus dem Hauptkorridor einfiel. Er war groß und hager und lächelte freudlos.


  Gevem.


  Sobut behielt die Hand am Dolchgriff. »Was wisst Ihr, Zamorier?«


  »Nur, was ich selbst gesehen und gehört habe. Ihr seid nicht sonderlich hilfsbereit, was mich betrifft, Leutnant. Macht Euch keine Sorgen Hefeis oder Mophis wegen. Ich lauschte vor seiner Tür, als er seine Orakel befragte. Er ist alt; ich glaube, seine magischen Kräfte verlassen ihn, wenn Hefei zu viel von ihm fordert. Er verdächtigt die junge Tiamu nicht mehr als irgend jemand anderen.«


  Gegen seinen Willen atmete Sobut erleichtert auf.


  »Ihr seid ein guter Mann  stark, fähig, gerecht. Bewundert Ihr die Rote Sonja? Da seid Ihr nicht der erste. Ich glaube, mein eigener Kommandant ist wahnsinnig vor Verlangen nach ihr. Trotzdem denke ich, dass wir einander behilflich sein können.«


  »Ich wüsste nicht wie.« Sobuts Stimme war fest und ernst, und sein Misstrauen unüberhörbar. »Ihr wollt sie für Euren Kommandanten.«


  »Nicht unbedingt. Ich habe mir die ganze Sache durch den Kopf gehen lassen. Aber  kommt mit.«


  »Was?« Sobut umklammerte den Dolchgriff noch fester.


  Gevem lächelte. »Einen Augenblick nur, ich brauche bloß kurz Eure Hilfe. Vielleicht kann ich Euch überzeugen, dass wir einander nützen können. Hefei und Mophis sind gegenwärtig damit beschäftigt, Verdächtige zu vernehmen. Ich will Euch oben etwas zeigen, in Tiamus Kammer.«


  »In Tiamus …«


  »Ja. Kommt schon!«


  Immer noch voll Argwohn, doch jetzt auch voll Neugier, folgte Sobut Gevem durch den Korridor und die Treppe hoch. Gevem schwieg, während er vorausging, und Sobut spürte des Zamoriers Nervosität. Es konnte nicht viel passieren, Gevem war nur eine gute Dolchlänge vor ihm, und wenn er sich bedrohlich benahm, würde er ihm die Klinge in die Rippen stoßen. Es war nicht zu erwarten, dass Hefei ihn deshalb streng bestrafen würde.


  Sie erreichten das Kopfende der Treppe. Von hier aus erhoben die oberen Geschosse sich ringförmig um den Innenhof, über den sich ein hohes Kuppeldach wölbte. Viele Treppen und Korridore führten zu den Flügeln des Palasts, und Steinbrüstungen umgaben die Galerien der oberen Stockwerke, um einen Sturz auf die Marmorfliesen des Hofes zu verhüten.


  Gevem und Sobut folgten einer Galerie unmittelbar über der Stelle, an der der Zamorier Sobut im Finstern angesprochen hatte. Sie kamen an Säulen auf einer Seite und verhangenen Türöffnungen auf der anderen vorbei. Schließlich blieb Gevem vor einer der letzteren stehen. »Hier ist der Südostkorridor«, murmelte er und drehte sich zu Sobut um. Erschrocken flüsterte er: »Was zum …«


  Sobut wirbelte herum und starrte in die Richtung, in die Gevem mit so entsetztem Gesicht schaute. In diesem Moment riss der Zamorier eine nicht angezündete Fackel aus ihrer Wandhalterung und schlug sie heftig auf Sobuts Schläfe. Der Offizier keuchte und sackte in die Knie. Wieder schlug Gevem auf ihn ein, und Sobut fiel seitlich auf den Marmorboden.


  Gevem grinste entspannt. Er steckte die Fackel in die Halterung zurück und schlich auf Zehenspitzen zur Galeriebrüstung. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sich unten nichts rührte, kehrte er zu dem bewusstlosen Sobut zurück und zerrte ihn zur Brüstung. Keuchend gelang es ihm, ihn aufzustellen, an die Brüstung zu lehnen und darüber zu stoßen. Krachend schlug Sobut in seiner Rüstung auf den Marmorfliesen des Hofes auf.


  Gevem eilte fort, ehe jemand die Leiche des Offiziers entdecken und Alarm schlagen konnte.
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  Über den Flachlandwiesen am östlichen Horizont begann der Morgen zu grauen. Ein paar hagere Steppenvögel krächzten und flatterten. Pferde schüttelten die Mähnen und wieherten. Die Männer von Gevems Trupp erwachten und standen auf.


  Die Posten erspähten schon bald danach im Südosten einen näher kommenden Reitertrupp, in dem sie Hauptmann Keldums Leute erkannten.


  Zum Frühstück gab es Früchte, Dörrfleischstreifen und Wasser. Peth, der Knochenleser und Schicksalsdeuter, aß schweigend und achtete nicht auf die Gespräche seiner Kameraden. Unten in der Mulde im Süden lag die Stadt. Peth lächelte, kaute an einer Dattel und warf die Knöchelchen. Tief beugte er sich über sie und las sie. Sein Lächeln schwand, und seine Miene wurde undeutbar.


  Ein schrilles Horngeschmetter erklang durch den heller werdenden Morgen und wurde mit einem Signal aus Gevems Lager beantwortet. Keldum und seine Leute machten halt, und Keldum schwang sich aus dem Sattel.


  »Wo ist Leutnant Gevem? Ist er nicht hier?«


  »Er ist in jene Stadt dort unten geritten, mein Lord«, antwortete Peth. »Erwies uns an, Euch das Signal zu geben, falls er zu einer bestimmten Zeit nicht zurück sei.«


  »Und hat er die Rote Sonja gefunden? Hat er?« Keldums Gesicht war hart, erwartungsvoll und grausam im noch dämmrigen Morgen.


  


  Aus seinem Gemach im Palast beobachtete Gevem, wie die Nacht dem Tag wich. Stille herrschte ringsum. Hefei und Mophis mit ihren Leuten waren nach dem letzten Unglücksfall einer ganzen Nacht voll Unheil erst spät ins Bett gekommen.


  Sobuts Tod hatte Hefei schwer erschüttert. Etwas Schreckliches ergriff Besitz von ihr und der Stadt. Sobuts Tod war ein letztes Glied einer wachsenden Kette der Verhängnisse, die die Götter schickten  oder aber auch das grausame Erdvolk.


  Trotz einer gewissen inneren Unruhe war Gevem in weit besserer Stimmung als seine Gastgeberin. Ein mögliches Gefühl bevorstehender Gefahr kam durch den Anblick der Streitkräfte, die langsam aus dem Norden auf die Stadt zuritten, gar nicht erst auf.


  Keldum!


  Gevems Gefühle waren jedoch zwiespältig. Einerseits würde er sich mit Hauptmann Keldum und seinen Leuten in der Stadt viel sicherer fühlen, andererseits kam Keldum in der Hoffnung hierher, die Rote Sonja in Ketten vorzufinden. Nun ja, wenn er sie ihm nicht sofort ausliefern konnte, war. er doch in der Lage, ihm mit seinem nicht unbeträchtlichen Wissen in diesem Fall zu helfen.


  Gevem wandte sich vom Fenster ab. Es wurde allmählich hell in seinem Gemach. Es wird Zeit, dachte er.


  Er öffnete die Tür, nickte dem neuen Wachtposten davor flüchtig zu.


  »Ihr steht schon früh auf, Leutnant Gevem.«


  »Ja. Ich werde mit euch Soldaten frühstücken, statt zu warten, bis die Herrscherin aufsteht. Ich habe kaum geschlafen, es war eine schlimme Nacht.«


  »Ja, Leutnant, das war sie.«


  Gevem schritt durch den Korridor zu den Küchen, wo das Gesinde das Frühstück für die Soldaten zubereitete, die Frühdienst hatten. Als er jedoch außer Sicht des Postens war, nahm er schnell einen anderen Weg. Er rannte die Hintertreppe zum ersten, dann zum zweiten Stock hoch, bis er schließlich zu dem Korridor kam, der zum Tempel führte.


  Der Tempel …


  Gemesseneren Schrittes stieg er nun eine Treppe hinunter und die Säulengalerie entlang, vorbei an der Stelle, wo er Sobut über die Brüstung gestoßen hatte. Er unterdrückte den Wunsch, darüberzublicken und zu dem Blutflecken auf den Fliesen unten zu schauen. Statt dessen bog er um eine Ecke. Bloß gut, dass selten Soldaten in den Tempel geschickt wurden! Nur in Notfällen kamen sie hierher. Immerhin waren hinter den verhangenen Türöffnungen hübsche Tempeljungfrauen, die eine zu große Verlockung für so manchen sein mochten.


  Gevem kam zu Tiamus Kammer.


  Er blieb stehen und hob eine Hand zum vorgezogenen Behang. Er lauschte, und als er nichts hörte, zog er den Vorhang zur Seite, trat ein und zog ihn wieder vor. Erst als nicht eine Falte des Behangs sich mehr bewegte, wagte er wieder zu atmen. Seine Augen passten sich der Dunkelheit in der Kammer an  die Fensterläden waren geschlossen, und kein Licht brannte. Dünne Vorhänge trennten das Gemach in ein Schlaf- und ein Wohngemach und in eine Andachtsecke ab.


  Gevem zögerte. Er war es nicht gewohnt, im Morgengrauen ins Schlafgemach einer Jungfrau einzudringen. Aber mit seiner Unsicherheit vermischte sich etwas anderes  ein seltsames Machtgefühl. Wie aufkommende Blitze in Gewitterwolken funkelte Grausamkeit in seinen Augen. Er trat nun tiefer in die Kammer, um festzustellen, wo Tiamu schlief. Ihr regelmäßiger, leiser Atem führte ihn in eine Ecke, wo sie hinter einem durchsichtigen Vorhang schlummerte. Sie lag auf dem Rücken ausgestreckt, und der größte Teil ihrer Decken war auf den Boden geglitten. Gevem betrachtete ihre geschmeidige Figur, schluckte und lächelte. Er hatte kaum erwartet gehabt, dass die Götter ihm so bereitwillig helfen würden. Vorsichtiger denn zuvor trat er näher, teilte den Schleiervorhang und blieb vor dem Bett stehen.


  Noch graues Tageslicht filterte durch einen halbgeöffneten Fensterladen. Das weiche Seidenhaar schmiegte sich an Tiamus Wangen und den Hals, die sanfte Wölbung des Bauches hob und senkte sich mit ihrem Atem genau wie die festen Rundungen der Brüste; die langen, wohlgeformten Beine waren leicht angezogen. Gevems Nasenflügel zitterten leicht, während er sie betrachtete.


  Ganz leise knarrten seine Stiefel, als er sich bückte.


  Angespannt beobachtete er Tiamus Gesicht. Er war sicher, dass sie jeden Augenblick seine Anwesenheit spüren und aufwachen würde. Dann würde sie zu schreien versuchen, sich wehren und mit ihrem Brüllen den ganzen Tempel und den Palast alarmieren …


  Er richtete sich ein wenig auf, beugte sich über Tiamus Gesicht. Seine rauen Hände warfen ihre Schatten auf ihre Augen und die leicht geöffneten Lippen.


  Wieder knarrten seine Stiefel. Gevem schluckte. In seinen Ohren klang dieses Geräusch unendlich laut.


  Einen Augenblick kam Tiamus Atem unregelmäßig. Ihre Nasenflügel blähten sich, ihre Hände ballten sich an ihren Seiten, ihre Beine streckten und drehten sich halb. Sie lächelte im Traum und bewegte den Kopf auf dem Kissen …


  Gevems Hände, grau in der Dämmerung, fielen auf sie hinab. Eine Hand legte sich auf ihren Mund, drückte fast würgend darauf, während die andere sie an einem Handgelenk packte, so fest, dass sie es brechen würde, versuchte Tiamu sich zu wehren.


  Die stumme Botschaft konnte nicht deutlicher sein.


  Furcht leuchtete in Tiamus jetzt offenen, erschrockenen Augen. Schweiß begann auf ihrer Stirn zu glitzern. Sie hielt vor Furcht den Atem an.


  »Ein Laut«, drohte Gevem flüsternd, »und ich bringe dich um! Verstanden?«


  Das Mädchen zitterte. Gevem ließ sie nicht los. Sie antwortete nicht.


  Angespannt fragte er: »Hast du der Roten Sonja geholfen, sich zu befreien?«


  Tränen quollen aus Tiamus Augen, tropften von ihren Wimpern und perlten über die Wangen, als sie heftig nickte.


  »Wohin ist sie? In welche Richtung ist sie geritten?« Ein neuer, wilder Ton klang aus Gevems Stimme.


  Tiamu hob die Lider über den weiten Augen so hoch sie konnte, als wolle sie über sich deuten.


  »Nach Norden? Nein? Dann nach Nordwesten, richtig?«


  Wieder nickte sie. Weitere Tränen rollten. Sie schien zu husten oder zu würgen, doch Gevem verringerte den Druck auf ihren Mund nicht. Er war noch nicht fertig mit ihr. Tiamu spürte es. Zum ersten Mal jetzt wehrte sie sich in seinem Griff.


  Gevem, ein Veteran vieler Feldzüge, ein kampferfahrener Mann von großer Kraft, hielt sie fest.


  Er nahm die Hand von ihrem Handgelenk und legte sie um ihren Hals. »Wenn du zu schreien versuchst oder auch hur einen Laut von dir gibst, erwürge ich dich. Verstanden?«


  Entsetzt schloss sie die Augen. Ein heiseres Krächzen war alles, was sie hervorbrachte. Vor Angst, sich zu bewegen, drückte sie den Kopf tiefer ins Kissen, bemühte sich, ihr Bewusstsein zu begraben, um so wenig wie nur möglich von dem mitzubekommen, was mit ihr geschah.


  Das bin nicht ich  nicht mir tut er das an …


  Sie spannte sich an, wand sich, starrte in das grausame Gesicht des Mannes, versuchte sich aufzusetzen, ihm die Hände ins Gesicht zu schlagen und, trotz der Folgen, die es für sie haben würde, zu schreien … .


  Da schlug er ihr ins Gesicht, versetzte ihr einen Kinnhaken. Sterne barsten vor ihren inneren Augen. Würgende Finsternis überwältigte sie.


  


  Über den Flachlandwiesen hinter Sonja breitete sich das Morgengrauen aus. Ihr Pferd lehnte sich wiehernd auf, als sie es einen felsigen Hang hochzwang.


  In diesem ersten, schwachen Licht des Tages sah Sonja weit hinter sich die stumpfgrauen Mauern der Stadt. Sie verfluchte sie, genau wie sie dieses abscheuliche Gebiet verfluchte, in das Tiamu sie geschickt hatte.


  Es war ein langer Ritt in der Dunkelheit gewesen und ein langsames Vorwärtskommen durch das Tal und in die niedrigen Berge, die es im Nordwesten begrenzten. Das Land ringsum war so ausgetrocknet wie die Steppe und weit schwieriger zu passieren. Sie befand sich nun auf einem Hang aus Schiefer. Er führte zu einem Kamm empor, der von finster wirkenden, turmähnlichen Felsen gekrönt war. So oft war ihr Pferd auf nachgiebigen Schieferplatten und losen Steinen ausgerutscht, dass Sonja einen Sturz befürchtete. Sie saß ab und führte es nun zu Fuß. Es gab hier wenig Grün, und die Strecke voraus wirkte noch unfreundlicher  mehr als ein sicheres Versteck bot diese Gegend hier sicher nicht.


  Sie verfluchte auch sich, weil sie auf die junge Tiamu gehört hatte. Schließlich gönnte sie sich eine Rast und setzte sich auf das Schiefergestein. Sie aß ein wenig Brot und trank vom Wein. Nun, da sie ein bisschen Zeit zum Nachdenken hatte, empfand sie dieses merkwürdige, unheimliche Gefühl in der Luft noch stärker, als damals, als sie sich der Stadt genähert hatte. Eine Reihe geopferter junger Mädchen, der Blutgeruch noch in der mondhellen Nacht  und jetzt dieses felsige, narbige Land, finster wie die Hölle und so ohne Leben wie die Luft um die toten jungen Mädchen …


  Etwas Böses war in diesem Land, das spürte Sonja in diesem Augenblick ganz deutlich.


  Doch da dieses Gefühl nicht das unmittelbar drohender Gefahr war, verdrängte sie es. Der Morgen wurde heller und erhöhte ihr Selbstvertrauen.


  »Tarims Teufel!« fluchte sie, als sie sich nach ihrem Frühstück erhob. »Diese verdammten Narren haben es doch tatsächlich geschafft, dass ich vor meinem eigenen Schatten zurückschrecke!« Sie lachte sich selbst aus, griff nach dem Zügel und kniete sich neben das Pferd, um seine Hufe und Beine zu untersuchen, dann führte sie es wieder weiter. Unnötig, es durch Eile zu überanstrengen  ein Blick zurück hatte ihr keine Verfolger gezeigt. Trotzdem schaute sie sich nochmals um.


  »Mitra!«


  Erstaunt sah Sonja im Morgenlicht einen beachtlichen Trupp Berittener vor dem Stadttor.


  Keldum!


  Unwillkürlich legte ihre Rechte sich um das Schwert, und sie stieß eine Verwünschung hervor. Dann fing sie sich und lachte erneut über sich. Keldum und seine kleine Armee hatten nun also Elkad erreicht. Nur gut, dass sie hatte entfliehen können. Doch wohin jetzt? Weiter nordwestwärts in diese Felsenöde?


  Sie seufzte müde. »Aber was hätten wir sonst für eine Wahl?« fragte sie ihr Pferd, als sie wieder weiterging. »Mein Leben scheint wahrhaftig eine einzige endlose Wanderschaft zu sein. Wenig Rast, wenig Ruhe. Und das nicht, weil ich es so will. Andere reisen vielleicht zu ihrem Spaß, nicht aus Notwendigkeit, während ich von Schatten verfolgt dahinziehen muss, mit Todesdrohung hinter und unbekannten Gefahren vor mir.«


  Trotzdem spürte sie, dass sie sich entspannte. Sie fand sich mit ihrem Los ab und wusste, dass die Dinge gar nicht so schlecht für sie standen. Ihr Schritt wurde verwegener, und sie schätzte sich sogar glücklich. Immerhin war sie satt, ihr Pferd unverletzt, und der Tag versprach sonnig zu werden. Was konnte sie mehr verlangen? Sie empfand eine so große Zufriedenheit, dass selbst der Gedanke, von Keldum verfolgt zu werden, sie augenblicklich nicht beunruhigte.


  »Nennt Euren Namen  sofort  oder ich töte Euch!«


  Sie blickte auf, und so in Gedanken versunken war sie, dass sie sich flüchtig wunderte, wieso Felsen sprechen konnten. Doch dann legte ihre Hand sich um den Schwertgriff.


  »Euren Namen!«


  Es war eine Männerstimme, doch den, dem sie gehörte, konnte sie nirgendwo zwischen den Felsen oder in den Schatten ringsum entdecken.


  »Ich bin die Rote Sonja aus Hyrkanien!« rief sie laut und kam sich ein wenig töricht vor, einer körperlosen Stimme zu antworten. »Und ich warne Euch, ich weiß mit der Klinge umzugehen!«


  Keine Erwiderung erfolgte, nur der Wind seufzte zwischen den Felsen.


  »Nennt Ihr nun Euren Namen, oder ich finde Euch und mache Euch zu einer Stimme ohne Kehle, bei Erlik!«


  Lachen  ein kräftiges, dröhnendes Männerlachen beantwortete ihre Drohung.


  »Wo seid Ihr, lachender Narr?« brüllte Sonja und schaute sich suchend in allen Richtungen um. »Bei Tarims Blut, Ihr werdet nicht mehr lachen, wenn mein Stahl Euch findet! Zeigt Euch!«


  Das Lachen verstummte. Sonjas Grimm hing wie eine Warnung in der Luft.


  Da trat hinter einem Felsvorsprung  etwas höher am Hang  ein Mann hervor von so seltsamem Aussehen, wie es ihr in ihrem ganzen Leben noch nicht untergekommen war.


  


  »Mir gefällt dieser Plan nicht«, murmelte Hefei. »All die zamorianischen Soldaten …«


  Mophis beobachtete sie unter gesenkten Lidern. »Aber Ihr habt selbst beigepflichtet, dass es der beste Plan ist.«


  Sie standen an einem Fenster und blickten hinunter über die Stadt und die Nordmauer, wo eine Patrouille ihre Streife zog  und ein zweihundert Mann starker Trupp Soldaten wartete. Hefei sah zu, wie ihre Leute das Tor öffneten, um Hauptmann Keldum, Gevems Kommandant, mit seiner Truppe einzulassen.


  »Ja, das habe ich«, bestätigte Hefei düsteren Tones. »Mein Gemahl hat mir das Sorgerecht über diese Stadt bei seinem Tod übertragen, wie ihm sein Vater, der die Herrschaft über die Stadt von seinen Vorfahren erbte. All diese Zeit war die Stadt unabhängig, auf sich selbst gestellt. Diesen Fremden aus dem Norden darf keine Gelegenheit gegeben werden, uns etwas anzutun. Aber hätten die Mauern dieser kleinen Streitmacht nicht widerstehen können? Ich fürchte diesen Plan.«


  Mophis schaute sie nicht an, als er den Kopf schüttelte.


  »Es ist die einzige Möglichkeit. Kehrten sie nach Zamora zurück und meldeten die Existenz unserer Stadt, würde bald eine weit größere Armee vor unserem Tor stehen. Macht Euch keine Sorgen, dieser Skorpion mag zwar seinen Stachel haben, aber wir geben ihm keine Gelegenheit ihn zu benutzen, ehe wir ihn zertreten.«


  Hefei machte ein Zeichen vor der Brust  das Zeichen Zaruthas, des Erdvolks Hüter. »Ich werde kämpfen«, sagte sie. »Komm nur, flammenhaarige Dämonin in Kriegerrüstung; komm, alter Prophet mit deiner Weissagung vom Untergang; kommt ihr zamorianischen Soldaten  ich werde kämpfen! Und Ihr, Mophis, befehlt Eurem Untergebenen Uss zu verkünden, dass das Erdvolk bald sein größtes und letztes Opfer bekommen wird, auf dass sein Hunger gestillt und es für immer besänftigt wird. Denn ob Sturm, Hungersnot, Seuche oder feindliche Armeen, ich werde kämpfen  ich werde kämpfend sterben, wenn es sein muss, denn dies ist meine Stadt, und ich bin Hefei.«


  Mophis kannte seinen Platz. Er verbeugte sich tief vor seiner Herrscherin in Anerkennung ihrer Überlegenheit.


  Hefei warf ihren Umhang um die Schultern und erklärte: »Ich werde jetzt diese Kohorte von Eindringlingen begrüßen, o Deuter von Eingeweiden und Rauch.« Sie drehte sich um und verließ das Gemach.


  Der Hohepriester strich über seinen Spitzbart und zog die Brauen zusammen. Er konnte das Gefühl nicht leugnen, dass schlimme Gefahr sich zusammenbraute  und nur von der zamorianischen Kohorte. Er musste die Zukunft deutlicher lesen, musste sie nach Hefeis Wünschen lenken oder seine Niederlage vor den mächtigeren der Götter eingestehen.


  Die Götter  gab es sie überhaupt? Hatte der alte Prophet Muthsa ihre Absichten wirklich richtig vorhergesehen? Diese verdammte flammenhaarige Kriegerin!


  Mophis seufzte, denn besser als jeder andere kannte er die Grenzen seiner Magie.


  


  Tiamu lag reglos, seit Gevem sich aus ihrer Kammer gestohlen hatte. Eine Weile hatte sie geglaubt, tot zu sein, doch dann war ihr Geist in ihren Körper zurückgekehrt, und sie hatte die Schmerzen, die Pein, das Bluten gespürt. Sie blutete jetzt nicht mehr, obgleich sie eine Weile gebetet hatte, sie möge verbluten. Denn sterben musste sie  man würde sie töten, wenn man dahinter kam.


  Bestimmt war es die Strafe der Götter für ihren Verrat, für ihr Verbrechen, der Roten Sonja zu helfen.


  Lange blieb Tiamu noch reglos im Dämmerlicht ihrer Kammer liegen, atmete schwer und starrte blicklos vor sich hin. Sie stellte sich die Rote Sonja vor, wie sie aus der Stadt ritt und nordwestwärts im Dunkel der vergangenen Nacht; wie sie vom Erdvolk überfallen wurde, von diesen Dämonen, die Fleisch zu Rauch machten, die blutige Innereien verschlangen, Knochen brachen, Leben vernichteten und den Geist sowohl wie das Fleisch zerstörten, dass der Fluch auch noch über das Grab hinaus anhielt.


  Denn nun wusste sie, dass die Mächte des Bösen größer als alle anderen Kräfte waren. Sie hatte die Rote Sonja ins Verderben geschickt!


  Und während sie an die Rothaarige dachte, sich vorstellte, wie sie in das öde Bergland ritt, empfand sie eine Seelenverwandtschaft mit ihr. Dann malte sie sich aus, dass auch sie nordwestwärts zog, wie Sonja es getan hatte  um für ihre Tat zu büßen, um sich dem Fluch, der auf ihr lag, zu stellen. Sie hatte sich dagegen aufgelehnt, geopfert zu werden, hatte nicht gehorcht und war grausam bestraft worden. Nun würde sie sich selbst dem Erdvolk opfern, gegen das sie sich versündigt hatte.


  Die Ungeheuerlichkeit des Ganzen quälte Tiamu schier unerträglich. Sie hatte sich falsch benommen. Vielleicht war die Rote Sonja gar nicht der prophezeite flammenhaarige Krieger, oder wenn doch, war es möglicherweise bestimmt gewesen, dass sie in der Stadt blieb  vielleicht war Tiamu deshalb bestraft worden, weil sie irgendwie gegen den Willen der Götter verstoßen hatte.


  Aber wie auch immer, sie hatte sich schuldig gemacht und musste bestraft werden. Ohne Essen, ohne Wasser  wie es die übliche Strafe vorsah  würde sie hinaus in die Wildnis ziehen. Freiwillig würde sie zum Erdvolk gehen, das Sonja vernichtet hatte, und sie würde es bitten, dass es auch ihr Fleisch und ihren Geist zerstöre. Aus eigenem Willen würde sie ihr Los herbeiführen, dem zu entgehen sie in ihrer Gottlosigkeit gehofft hatte.


  Es wurde heller in ihrer Kammer, und Tiamu hörte das fröhliche Lachen anderer Tempelmädchen. Nun musste sie vorsichtig sein, musste Elkad heimlich verlassen, ehe irgend jemand sie fragen konnte, was sie vorhatte. Es war gar nicht daran zu denken, zu Hefei oder Mophis zu gehen, um zu melden, was der Zamorier getan hatte. Ihr Schicksal verbot es  es war eindeutig: die Götter wollten ihren Tod. Sie konnte sich nicht einmal den anderen Tempelmädchen anvertrauen, sie wären entsetzt!


  Tiamu stand auf. Sie litt an Körper und Seele. Die Beine drohten, unter ihr nachzugeben, und ihr war übel, dass sie glaubte, sie müsse sich übergeben. Die Erinnerung an das schreckliche Erlebnis brannte wie Feuer in ihr, doch plötzlich erfüllte sie eine seltsame Gelassenheit. Ihr Schmerz und Leid und ihre Ängste schienen nachzulassen, als sie sich gemahnte, dass sie die Stadt verlassen würde, um sich zum Tal des Nichts zu begeben.


  Empfangt mich, dachte Tiamu, und macht mit mir, was ihr wollt, denn ich bin nur, was ich bin, und ihr seid, was ihr seid. Läutert mich, zerstört mich ganz, damit ich wiederauferstehe in einer fernen Zukunft  ohne Erinnerung, was vorherging!


  Diese Worte gehörten zu dem Gebet an das Erdvolk, das in der Opfernacht laut von allen gesprochen wurde, wenn die Opfer in goldenen Ketten an die Pflöcke gehängt wurden, damit das Erdvolk kommen und sie verschlingen möge, um besänftigt zu werden, damit so das Böse des Mondscheins gebannt würde, dieses rätselhafte Übel, das Elkad bedrohte. Doch das Ende, das ihrer statt dessen harrte, hatte sie allein sich selbst zuzuschreiben.


  Tiamu beeilte sich, ein paar Kleinigkeiten zusammenzupacken, dann stahl sie sich an den Kammern der anderen Tempelmädchen vorbei und durch den Palast ins Freie. In der feuchten Kälte des frühen Morgens hielt sie sich in den Schatten der Häuserwände, um unbemerkt aus der Stadt zu gelangen und ihr Schicksal zu erfüllen.


  Im Norden war Lärm zu hören, im Süden läuteten Glocken und dröhnten Gongs wie jeden Morgen. Tiamu achtete weder auf das eine noch das andere, sie dachte nur daran, das Tal des Nichts und den Frieden des Todes zu erreichen.


  


  »Wer seid Ihr?« fragte Sonja.


  Der Mann ihr gegenüber war groß und hager. Er hatte eine wilde Mähne grauen Haares und einen zerzausten grauen Bart, doch wirkte er weder alt noch schwach. Die zähe Kraft seines Körpers war selbst durch den lose hängenden, grobgewebten Kittel und den Umhang zu erkennen, und seine aufrechte Haltung verriet einen Stolz, wie Sonja ihn bei keinem in der Stadt bemerkt hatte  ja überhaupt selten bisher.


  Ein starker Mann war dieser ungewöhnliche Fremde, aber kein schlechter Mensch, das spürte sie. Trotz der Entfernung las sie es in seinen Augen.


  Waffenlos stand er ihr gegenüber, außer man wollte seinen langen knorrigen Stab Waffe nennen. Als sie sah, dass er unbewaffnet war, schämte Sonja sich flüchtig der blanken Klinge in der Hand.


  Bis ihr der Gedanke kam, dass dieser Graubart in grober Wolle und Leder ein Zauberer sein könnte, der keine Waffen benötigte.


  »Wer seid Ihr?« fragte sie erneut und etwas scharf ob dieses letzten Gedankens.


  Der Mann trat ein paar Schritte näher und bedeutete Sonja ruhig, ihr Schwert einzustecken  was sie jedoch nicht tat.


  »Dort unten«, sagte er in stolzem Bass, »kennen sie mich als den Gott Zarutha. Doch wissen sie nicht, wovon sie sprechen, denn Zarutha war mein Lehrer, der vor mir hier hauste  ein Mensch, so sterblich wie ich. Ihr dürft mich Saureb nennen, das ist der Name, den ich seit meiner Geburt trage.«


  Saureb? Sonja kannte die Bedeutung dieses Wortes. Es war die Kurzbezeichnung für das Zamorianische »Weisheit steht allein«.


  »War es lediglich Zufall, dass Ihr so genannt wurdet?« fragte sie.


  »Wer weiß? Mit Weisheit kommt Demut, deshalb möchte ich keine Behauptung aufstellen. Ich frage nur, erhalte Antworten und stelle weitere Fragen.«


  Sonja war belustigt. »Und ich nannte Euch meinen Namen.«


  »Sonja«, murmelte Saureb. »Ein anderer Name für Weisheit.«


  »Stimmt, Saureb  doch Weisheit anderer Art, wette ich.«


  Möglicherweise lächelte er unter seinem Bart, doch er sagte nur: »Kommt. Steigen wir ein Stück höher zu meiner Behausung. O ja, ich lebe in diesen Bergen, denn ich will nichts mit diesen Menschen unten im Tal zu tun haben, noch mit einer Gemeinschaft anderswo.«


  »Und doch heißt Ihr mich willkommen?«


  »Euch willkommen heißen? Ihr seid wie ich ein Fremder auf dieser Welt, ein Wahrer Geist und anders als andere  das spüre ich. Ihr seid allein, Rote Sonja. Fühlt Euch hier nicht bedroht  ich würde Euch nur etwas tun, wenn Ihr, außer zur Selbstverteidigung, Gewalt anwendetet. Doch glaube ich, dass ich Euch richtig erkenne. Also, steckt Euer Schwert ein und kommt mit mir. Ich habe Futter für Euer Pferd, und für Euch Suppe und Gemüse und selbstgemachten Käse.«


  Instinktiv vertraute Sonja Saureb und sie war auch neugierig, was ihn betraf. Sie schob die Klinge in die Scheide zurück und griff nach dem Zügel ihres Rosses.


  


  Keldums Soldaten erhielten den Befehl, auf dem Hauptplatz vor den Palast- und Tempelbauten abzusitzen, dann trat Gevem aus dem Palast, um sie im Namen der Herrscherin Hefei und des Hohenpriesters Mophis herzlich willkommen zu heißen  und um mit seinem Kommandanten zu sprechen.


  »Ich erhielt ein Signal, Gevem«, sagte Keldum. »Berichte, was geschehen ist! Weshalb hast du die Stadt allein betreten?«


  Gevem schluckte. In der Gegenwart des einzigen Menschen, den er wirklich fürchtete, fühlte er, wie sein Mut ihn verließ, und er musste dagegen ankämpfen, sich vor dem anderen zu demütigen und zu entschuldigen. Keldums Miene war finster, seine Augen funkelten, und seine Haltung war so herrisch wie immer. Dazu war seine Laune alles andere als die beste.


  »Ich hatte angenommen, dass die Rote Sonja hier Zuflucht suchte und wollte sie nicht erschrecken, dass sie die Falle rechtzeitig verließ«, erwiderte Gevem mit gesenkter Stimme. »Sie war auch tatsächlich hier, aber …« Gevem zuckte innerlich zusammen, als er den wachsenden Zorn in Keldums Gesicht las. »… aber sie tötete ihren Wächter und entkam. Sie hatte sich hier gewisser Verbrechen schuldig gemacht, derentwegen die Herrscherin Hefei und der Oberpriester Mophis sie in den Kerker werfen ließen, doch …«


  »Entkommen?«


  »Ja, aber erst vergangene Nacht und wir können sie leicht noch …«


  Keldum lachte plötzlich. »Ha, das sieht ihr ähnlich. Sie ist nicht wie andere Frauen. Gewöhnliche Sterbliche können es nicht mit ihr aufnehmen. Es wird ein seltenes Vergnügen sein, sie zu zähmen. Aber, Gevem …« Seine Miene verfinsterte sich wieder. »… was hast du getan, deine Unüberlegtheit wieder gutzumachen?«


  Erneut schluckte Gevem. »Vergangene Nacht tötete ich einen Palastoffizier, der unseren Plänen hätte schaden können. Von ihm erfuhr ich zuvor von einer Tempeljungfrau, die der Hyrkanierin bei der Flucht half. Ich zwang sie, mir zu verraten, wohin die Hyrkanierin floh. Also ist alles im Lot. Sonja ist nach Nordwesten geritten, in ein Gebiet, das diese Menschen hier in ihrem Aberglauben fürchten. Wir können ihrer Fährte mühelos folgen, denn kein anderer wagt es, in diese Richtung zu reiten.«


  Keldum bedachte seinen Adjutanten mit einem durchbohrenden Blick.


  »Verdammt!« fluchte er. »Du hast sie so gut wie gehabt und sie gehen lassen!« Er drehte sich um und blickte über den Platz. »Fühlst du etwas  Merkwürdiges hier, Gevem?«


  »Nein, Hauptmann.«


  »Nun …«, Keldum zuckte die Schultern. »Wir werden unsere Pferde füttern und tränken, und zusehen, dass wir weiterkommen, solange Sonjas Spuren noch lesbar sind …«


  »Hauptmann.« Gevem schöpfte Mut aus der Tatsache, dass Keldums sichtbare Besorgnis offenbar seine Erregbarkeit dämpfte. »Ich bitte Euch, überlegt vielleicht sollten wir die Stadt nicht so überstürzt verlassen.«


  Keldum blickte ihn erstaunt an. »Was soll das heißen?«


  »Es ist eine reiche Stadt, obwohl es vielleicht nicht so aussieht. Ich habe beachtliche Schätze hier gesehen. Allein das Gold und die Edelsteine, die die Tempeljungfrauen als Geschmeide tragen, würden uns und alle unsere Männer wohlhabend für den Rest unseres Lebens machen. Ja, wenn man seine Abgeschiedenheit betrachtet, ist dieser Ort ein Obstbaum in der Wüste, dessen reife Früchte nur gepflückt werden müssen. Bedenkt bloß!« Gevems Augen glitzerten fiebrig, als er sich immer mehr für diesen Gedanken erwärmte. »Wir befinden uns mit all unseren Männern innerhalb der Mauern der Stadt. Mit einem Streich können wir uns ihrer bemächtigen, dazu brauchen wir lediglich die Herrscherin und den Hohenpriester als Geiseln zu nehmen. Obgleich sie uns an Zahl überlegen sind, dürften wir keine Schwierigkeiten haben, den Palast zu besetzen und zu halten. Dann, nachdem das Lösegeld bezahlt ist …«


  Keldum brüllte vor Lachen, doch dann fuhr er seinen Leutnant in plötzlich wieder veränderter Stimmung zornig an:


  »Du bist ein ‚treuer Hund, Gevem  aber eben ein Hund. Du denkst nur an Niedriges. Nein, ich werde mich nicht damit beschmutzen, diese Menschen zu überfallen, die uns ihre Gastfreundschaft anboten. Noch weiche ich von meinem ursprünglichen Plan ab.«


  Ein wenig verärgert sagte Gevem: »Ist diese Frau, die Ihr verfolgt, denn soviel wert, dass der Reichtum, den wir alle erwerben könnten, Euch nichts bedeutet?«


  »Sprich nicht von Dingen, die du nicht verstehst!« knurrte Keldum mit gefährlich finsterem Gesicht. »Sie ist keine Frau wie andere!«


  »Aber Eure Männer sind wie andere, mein Lord. Genau wie ich haben sie inzwischen erkannt, wie reich diese Stadt ist. Es wird ihnen nicht gefallen, wenn …«


  »Genug, Gevem!«


  »… sie in dieser Sache überhaupt nicht mitreden dürfen. Bedenkt auch, dass die Rote Sonja uns entkommen und in Zamora so einiges erzählen mag  über Vos Tod. Packen wir es jedoch richtig an, könntet Ihr Herrscher einer ganzen Stadt sein und niemand kann Euch mehr befehlen!«


  »Genug! Muss ich mich mit Hunden herumärgern! Aber trotzdem, wenn du es für nötig hältst, kannst du den Männern sagen, dass wir vielleicht hierher zurückkommen, wenn meine gegenwärtige Mission erst erfolgreich zu Ende geführt ist …«


  Er blickte plötzlich hoch, als die bisher so laute Menge mit einemmal ehrfürchtig schwieg. Gevem drehte sich um und schaute zur Palastfreitreppe.


  »Die Herrscherin Hefei und ihr Hohepriester Mophis«, flüsterte er Keldum zu. »Wir müssen ihrer Einladung folgen, ehe wir weiterreiten.«


  »Wir werden es kurz machen«, versicherte ihm Keldum. »Diese Toren werden mich nicht davon abhalten, die Rote Sonja zu fangen.« Dann saß auch er ab und erwartete Hefei und Mophis, die mit ihrem Gefolge zur Begrüßung der Gäste auf den Platz kamen, in stolzer Haltung.


  Es war ein wolkenverhangener Tag, der den Himmel verbarg  und mit ihm die Schicksalssterne in ihrer ungewöhnlichen Stellung.
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  Öllampen erhellten Saurebs Höhle. Sonja saß an seinem Tisch aus grob geschnittenen Brettern und aß mit ihrem Gastgeber. Es war ein einfaches Mahl, das er nur aus Dingen zubereitet hatte, die er selbst gezogen, oder gemacht hatte: Früchte und Gemüse aus seinem Garten; braunes Brot aus Getreide, das in einer Mulde bergaufwärts wuchs; Käse aus der Milch der paar Ziegen, die er sich hielt; Bier aus Gerste und Wein aus Schlehen. Saureb aß kein Fleisch, das fehlte Sonja, aber sie war dankbar für das Gebotene und beschwerte sich nicht.


  Wie sie vermutet hatte, war Saureb ein Zauberer, das hatte er von allein erwähnt. Seine Höhle war nicht in ihrer Gänze natürlichen Ursprungs. Sie bestand zum größten Teil aus einer Reihe alter Stollen, die von früheren Bürgern Elkads in den Berg gehauen worden waren. In der vordersten, der einzigen natürlichen Höhle, wohnte und schlief Saureb. Er hatte die Stühle und Tische und das hölzerne Bettgestell selbst gezimmert, und Gefäße aus Ton geformt und gebrannt. Und er hatte die Wände mit Reliefs verziert: mit seltsamen Szenen mit noch merkwürdigeren Kreaturen seiner Vorstellung (oder aus der Unterwelt), und auch Büsten halbmenschlicher Geschöpfe hatte er kunstvoll aus Stein gehauen. Sonja sah auch Schriftrollen, Bücher und viele fremdartige Gerätschaften auf einem Tisch.


  Saureb saß auf einem flachen Stein, der ihm als Bank diente, und holte ein eigenartig kleinfasriges Zeug aus einem Beutel, das er in ein winziges Tongefäß mit hölzernem Rohr stopfte. Dann steckte er sich dieses Rohr zwischen die Zähne, beugte sich nach vorn und holte einen brennenden Span aus dem Feuer. Er hielt die Flamme an den Inhalt des merkwürdigen Tonschälchens, sog heftig an dem Rohr, und danach drang Rauch aus seinem Mund und den Nasenlöchern. Ein beißender, aber nicht unangenehmer Geruch begann die Höhle zu füllen.


  »Keine Angst«, sagte er bei Sonjas erstaunter Miene. »Das hat nichts mit Zauberei zu tun. Das Rauchen bestimmter Blätter und Wurzeln ist sehr entspannend. Ich habe sie früher häufig des Abends in einem Kohlebecken verbrannt, ihrer beruhigenden Wirkung wegen, bis ich diese Möglichkeit entdeckte, den Duft unmittelbar einzusaugen. Es wurde mir zum liebsten Genuss. Aber ich sehe, Ihr seid mit dem Essen fertig.«


  Er stand auf und reichte ihr eine Tasse warmen, mit Honig gesüßten Weins, als sie ein Gestell mit unbenutzten Waffen am hinteren Ende der Höhle bemerkte.


  »Saureb!« rief sie. »Diese Dolche und Schwerter sind so alt, dass sie unbrauchbar geworden sind. Weshalb habt Ihr sie so verrosten lassen?«


  Er sah, dass das für diese feurige junge Frau, die ihr eigenes Schwert an der Seite trug, völlig unverständlich war. Er seufzte.


  »Ich habe Euch doch gesagt, dass ich ein Zauberer bin, Sonja. Ihr seht selbst, dass ich allein, ohne menschliche Gesellschaft hier hause, und zwar aus freiem Willen. Seit mehr als dreißig Jahren lebe ich so, genau wie vor mir mein Lehrer Zarutha, aus Abscheu vor den trügerischen Menschensöhnen, die die Welt bewohnen. Ich brauche diese Waffen nicht.«


  Dieser Mann fesselte Sonja immer mehr. »Wie seid Ihr hierhergekommen?« fragte sie.


  Saureb setzte sich zurück auf die Steinbank am Tisch, nippte an seinem Weinbecher, und antwortete: »Ich wurde in Zamora von zamorianischen Eltern geboren. Mein Vater war Soldat, und darauf war er stolz, und meine Mutter war es mit ihm. Ich war der Erstgeborene von sieben Söhnen, und meine Eltern erzogen uns alle, um Soldaten zu werden wie Vater  ja, zu Kriegern und Schlächtern erzogen sie uns. Ich war mit scharfem, forschendem Verstand geboren, doch gestattete man mir nicht, meiner natürlichen Neigung zu folgen, sondern presste mich in den Waffendienst. Doch Ihr, die Ihr von und mit der Klinge lebt, werdet das schwer verstehen …«


  »Ich folge meinem eigenen Geschick«, unterbrach ihn Sonja, »doch lasse ich jeden auf seine Art leben und versuche nicht, ihn zu meiner zu bekehren.«


  Saureb nickte und fuhr fort. »Ich wurde in den Krieg geschickt, wo ich, mit Soldaten leben musste, die dumm und mit Freuden gewalttätig waren. Ihr ganzes Denken, wenn man es überhaupt so nennen konnte, war auf Töten, Huren und Glücksspiel beschränkt. Es widerte mich an. Viele Abende saß ich in der Gesellschaft meines Vaters und meiner Brüder und ihrer Kameraden, und alles, worüber sie sich unterhielten, waren Kriege, Schlachten und Gemetzel: wie man am geschicktesten töten konnte; welche neuen Entwicklungen und Taktiken uns möglichst schnell in ein neues blutiges Chaos führen könnten; wie sich bessere Belagerungsmaschinen erbauen ließen; oder wie man stärkere Festungen errichten oder möglichst viele Feinde mit geringsten Eigenverlusten vernichten könnte. Ich nahm an ihren Gesprächen teil, tat als wäre ich interessiert  doch immer verabscheute ich mich dann innerlich selbst. Stets wartete ich auf ein Zeichen der Götter, dass ich von dieser barbarischen Schau befreit würde. Als die Zeit verging und ich älter wurde, bemühte sich meine Mutter  eine erstaunlich sanfte Frau , mich zu beruhigen, indem sie mir versicherte, dass ich mich an das kriegerische Handwerk gewöhnen und sogar noch stolz darauf sein würde. Ich glaubte es nicht. Meine Brüder übertrafen mich im Umgang mit den Waffen und taten sich hervor, aber das war mir egal. Mein Vater rügte mich, auch das war mir gleichgültig.


  Dieser Wahnsinn erreichte eines Abends seinen Höhepunkt, als mein Vater und ich ein Streitgespräch führten, das ihn so gegen mich erzürnte, dass er seinen Dolch zog. Ich versuchte ihn mit Friedfertigkeit zu beruhigen, doch das ergrimmte ihn noch mehr, und er wollte mich erstechen. Wütend griff daraufhin auch ich zum Dolch und verwundete meinen Vater. Er verblutete fast, und nur der Eifer mehrerer Heiler, die sich nächtelang seiner annahmen, rettete ihn vor der Hölle. Und als er wieder auf dem Weg der Besserung war  als das Fieber ihn verlassen hatte und er wieder er selbst war , glaubt Ihr vielleicht, dass er mich da verstieß? Dass er erbost war, weil sein ältester Sohn ihm fast das Leben genommen hatte? O nein! Er reichte mir die Hand und versicherte mir, dass ich nun sein Lieblingssohn sei. Ich hatte ihn im fairen Kampf besiegt›wie er sagte, und das war für ihn der Beweis meiner Einsicht und meines Glaubens an ihn und seine Lebensweise!


  Mein Abscheu wuchs und ich beabsichtigte, fortzugehen und durch die Welt zu wandern. Kurz darauf jedoch  ich zählte noch keine sechzehn Sommer , wurde unsere Stadt in eine Grenzstreitigkeit verwickelt und von berittenen Nomaden belagert. Truppen aus der Hauptstadt kamen uns zur Hilfe, aber Unterstützung durch die Landesarmee war nicht zu erwarten. Unsere Stadt wurde abgeschnitten, und wir hatten keine Zeit mehr, die nötigen Vorräte für die Belagerung herbeizuschaffen, die zwei Monate dauerte. In diesem Wahnsinn verloren alle, außer einer Handvoll von uns, das Leben. Tag um Tag musste ich mit ansehen, wie Frauen und Kinder verhungerten, wie unsere jungen Männer und erfahrenen Krieger auf den Brustwehren mit zerschmetterten Schädeln, verstümmelt oder durchbohrt starben. Ich rettete meinem jüngsten Bruder das Leben und sah wenig später, wie ein Wurfgeschoß ihn tödlich traf. Meine Mutter starb, nachdem sie eine verseuchte Ratte gegessen hatte  das letzte bisschen Nahrung, deren sie habhaft hatte werden können. Mein Vater verblutete von einer Verletzung an seiner Seite  eigenartigerweise an der gleichen Stelle, wo ich ihn zuvor verwundet hatte. Alle meine Brüder starben, jeder Soldat in der Stadt starb. Doch als die Nomaden den Sieg so gut wie in der Tasche hatten, beschlossen sie weiterzuziehen. Mit nur ein paar Dutzend anderen war ich am Leben geblieben. Ein paar Dutzend Menschen von einer ganzen, großen Stadt!


  Während die Flammen von den brennenden, leeren Häusern aufstiegen, verließ ich im Schutz der Nacht die Stadt. Ich trug keine Waffen und schwor mir, nie wieder welche zu tragen. Doch das war eine Selbsttäuschung, denn ehe meine Reise ihr Ende fand, sah ich mich gezwungen, zu töten und wieder zu töten  mit den verfluchten Waffen, die ihr dort in diesem Gestell seht.


  Fünf Jahre zog ich durch die Lande. Dreimal verdingte ich mich sogar als Soldat! Doch suchte ich in religiösen Schulen zu lernen und in Bibliotheken mein Studium fortzusetzen. Ein halbes Jahr lang war ich Kaufmann, und später auch Seemann bei einer Überquerung der Vilayetsee. Von Leben zu Leben zog ich, von Handwerk zu Handwerk  und entdeckte doch nur im Verlauf der Zeit, dass das Leben eine leere Hülle zu sein scheint, eine gewaltige Lüge, ein freudloser Spaß. Ich verzweifelte. Dreimal versuchte ich, mir das Leben zu nehmen, und als es mir nicht gelang, gewann ich die Überzeugung, dass etwas über mich wachte und mich  gegen meinen Willen  zu einem vorbestimmten Ziel leitete.


  Dieser Zweck wurde an jenem Tag besiegelt, als ich einen gewissen Zauberer namens Zarutha traf. Ich wurde von ihm angezogen, denn er wusste, dass er eines Tages, obwohl ihm ein hohes Alter beschieden war, sterben würde. Er schickte deshalb seine Gedanken aus, um die Träume eines Geistes zu formen, der geeignet war, sein Wissen aufzunehmen und zu erhalten. Ich träumte  und dann reiste ich, bis ich den Ursprung dieser Träume gefunden hatte.


  Zarutha lebte als Einsiedler in diesen Bergen. Ihm wohnte die gleiche Abneigung und das gleiche Misstrauen gegen die Menschheit inne wie mir. Zum ersten Mal in meinem Leben schienen all die Abgeschmacktheiten des Seins, die kosmischen Fragen, der Wahnsinn, das Lachen und die Trauer in einen festen Plan zu passen. Ich wurde zum Zauberer, und er lehrte mich, unter die Oberfläche der Dinge zu blicken. Gemeinsam wandten wir der Welt der Menschen den Rückert und drangen in die weit größere Welt des Wissens, der Träume und der Zauberei ein.«


  Saureb hielt inne, trank seinen Wein aus und starrte eine lange Weile an Sonja vorbei geradeaus. Sie studierte seine Augen, schwieg jedoch, so versunken war sie noch in seine Geschichte und gefangen von den Bildern, die er so lebendig heraufbeschworen hatte.


  »Und hier hause ich nun«, fuhr Saureb schließlich fort. Immer noch starrte er mit einer Eindringlichkeit an Sonja vorbei, als wäre er imstande durch die Felswände seiner Höhle zu blicken. »Allein, wie es mir gefällt, in innerer Verbindung mit den Älteren und Dingen  Dingen, wie nur sie vollkommen sein können oder traumhaft oder aufwühlend, doch ohne den Makel des Menschlichen in ihrer Vollkommenheit oder Traumhaftigkeit oder ihrer Aufrüttelung.«


  Der Zauberer machte eine Pause und blickte die Rote Sonja an. »Wir sind Wahre Geister, Ihr und ich, Sonja. Wir sind selten. Tiere und Fastmenschen haben lediglich ihre Lebenskraft, die sie sich fortpflanzen und für ihren Vorteil kämpfen lässt. Doch einigen von uns ist ein größerer Geist zu eigen, der von Leben zu Leben andauert und uns nach einer Größe streben lässt, die unsere Menschlichkeit uns verweigern will. Alle neue Erkenntnis, alle Weisheit, alle wahre Größe jeder Art kommt vom Trachten und Streben Wahrer Geister.


  Schaut hinab auf diese Stadt, Sonja von Hyrkanien, und lernt Weisheit. Ihr habt sie gesehen, mit ihrer Furcht, ihrer Unterwürfigkeit und ihrer Grausamkeit. Ihr werdet verstehen, weshalb ich ihr den Rücken zugewandt habe, ihr und allen meinen so genannten Mitmenschen.«


  Viele Antworten drängten zu Sonjas Lippen, als Saureb endete, doch sie erstarben, noch ehe sie sie äußerte. Was konnte sie auch sagen? Sollte sie die Menschheit verteidigen? Nach allem, was sie erlebt und gelitten hatte, sollte sie da für sie eintreten?


  »Ihr habt recht, Saureb«, sagte sie schließlich und blickte ihm in die Augen.


  »Ja, es ist die Wahrheit, und nicht allein von meiner Warte aus gesehen.«


  »Ich empfinde wie Ihr«, gestand ihm Sonja. »Es gab Zeiten, da war ich voll Verzweiflung. Doch gibt es Fragen, die nie beantwortet werden können, und ich persönlich habe gelernt, dass es lebenswichtiger ist, sich den Bauch zu füllen, als sich irgendwo zu verkriechen und über große geistige Fragen zu grübeln.«


  Saureb lächelte. »Ihr glaubt, ich verkrieche mich hier, verstecke mich vor der Welt? Ich sagte Euch doch, dass es nur der Mensch ist, den ich verachte, nicht die größeren Geheimnisse von Zeit und Schöpfung. Ich habe durch meine Zauberkräfte gelernt, mir den Bauch zu füllen, Sonja, und zwar leichter und schneller, als wenn ich meinen Weg durch die Widerwärtigkeiten der Welt dort unten kämpfen müsste. Ich werde nicht ewig leben  nicht einmal ich, der ich Unendliches weiß und von einem Mentor gelehrt wurde, der alle anderen an Wissen und Weisheit überragte , aber ich werde länger und besser ohne andere Menschen leben. Vielleicht wird meine Weisheit einst Zaruthas ebenbürtig sein, der seine Lebensspanne durch fleißige Anwendung seines angeeigneten Wissens um ein Vierfaches verlängerte  doch nicht einmal er kam an die Zeit der Götter heran …


  Doch folgt mir jetzt  ich werde Euch zeigen, was zu verachten ich gelernt habe. Ihr misstraut und doch stürzt Ihr Euch ins Getümmel, des Schwertes an Eurer Seite wegen  und Eures hungrigen Bauches.« Er zwinkerte verschmitzt.


  »Was wollt Ihr mir zeigen? Ich bin keine Zauberin, Saureb, und hege auch nicht den Wunsch, eine zu sein.«


  »Noch werdet Ihr jemals eine werden, Sonja. Habt Ihr Euren Wein ausgetrunken? Möchtet Ihr noch einen Becher? Nein? Dann kommt mit, weise Sonja von Hyrkanien, und seht.«


  Saureb stand auf und streckte die Hand aus. Zwar vorsichtig, aber neugierig und voll Selbstvertrauen, erhob auch Sonja sich und folgte. Der Einsiedler nahm eine Öllampe von der Wand und leuchtete, als er zum hinteren Höhlenende ging. Er öffnete einen Vorhang und führte Sonja in den ersten Stollen der alten Mine. Im schaukelnden Licht der Lampe sah Sonja Behänge an den geglätteten Wänden und einige niedrige Tischchen, auf denen steinerne Idole standen, wie sie für manche Zauber vonnöten waren. Der nächste, kleinere Stollen war mit steinernen Regalen, Tischen und allen möglichen seltsamen Dingen voll gestopft.


  Hier zündete der Zauberer mit der Flamme seiner Öllampe zwei Fackeln an›dann bedeutete er Sonja, sich zu setzen, und trat vor einen ovalen Spiegel an der Wand vor ihr. Er erinnerte Sonja an den glänzenden Schild eines Kriegers, doch als Saureb mit der Hand darüberstrich und leise Worte murmelte, sah sie auf seiner schwach nach außen gewölbten Oberfläche bläuliche Flämmchen tanzen, die zunehmend verschwommener brannten und schließlich dem Bild der Stadt im Tal Platz machten.


  »Dort unten verehren sie mich als den Gott Zarutha, den Hüter des Erdvolks«, erklärte Saureb. »Sie wissen nicht mehr, dass ich als Mensch lebe, und sie fürchten mich. Sie. halten mich für den Gebieter der Dämonen und den Herrn des Bösen  und so will ich es.«


  Sonja verkrampfte sich. Sie erinnerte sich an die jungen, gemarterten Frauen, die tot an den Pflöcken gehangen hatten. »Das Erdvolk?«


  Ohne den Blick vom Spiegel zu nehmen, nickte Saureb. »Ich kenne das Erdvolk. Vor unendlicher Zeit, noch vor der Entstehung Acherons, ja sogar Atlantis, kamen sie in einer Flammenkugel aus dem Himmel hierher. Als ihr Feuerschiff auf der Erde aufschlug, brannte es das fast kreisrunde Tal in den Boden, wo nun Elkad liegt.


  Tausende von Jahren mieden Menschen dieses Gebiet, denn wer sich hierherwagte, starb eines grässlichen Todes: ihnen wurden die Lebenskräfte entsogen. Doch die Dämonen konnten sich nicht weit von ihrem Sternenschiff entfernen, das unter dem Nordwestrand des Tales begraben liegt, und im Lauf der Jahrhunderte schwand ihre Kraft in Ermangelung von Nahrung, so dass sie schließlich innerhalb der kristallinen Teile ihres vergrabenen Schiffes ohne aufzuwachen schliefen. Doch der Wind trug ihre Traumgedanken mit sich, und diese wiederum fanden Einlass in die Träume der wenigen Nomaden, die sich hierher verirrten, und beunruhigten sie.


  Dann, vor noch gar nicht so vielen Jahrhunderten, führte General Zumbro von Zamora das, was von seinen Leuten und ihren Familien nach einem schrecklichen Bürgerkrieg übrig geblieben war, hierher. Mit ihm kamen der junge Zauberer Zarutha und der alte Prophet Muthsa, der Zaruthas Lehrer war. Gemeinsam gründeten sie die Stadt Elkad, in der sie alle in Frieden zu leben hofften.


  Doch nahe der Turmberge im Nordwesten begannen die Menschen seltsame, wertvolle Kristalle zu finden, rot wie Rubine und gelb wie Topase, doch härter sogar noch als Diamanten. Da fingen sie an, diese Stollen in den Berg zu hauen. Ihre Mühen waren erfolgreich  zu erfolgreich , denn sie stießen auf die Überreste des Sternenschiffs und setzten ahnungslos jene Dämonen in ihm frei.


  Eine Weile tat sich nichts, doch als der Mond immer voller wurde, suchte blutiges Chaos das Land heim. Viele starben heulend vor Grauen zu jener Zeit und viele weitere Monde danach.


  Bald wurden Opfer gebracht, in der irren Hoffnung, dass das ›Erdvolk‹  wie die Bürger von Elkad jene aus dem Sternenschiff zu nennen begannen  dadurch besänftigt werden könnte. Doch der grässliche Appetit der Dämonen wuchs nur noch, und sie wurden bei jedem Vollmond stärker. Es gab keinen Ausweg aus diesem Grauen.


  Das ergrimmte Zarutha. Er forderte, dass die Menschen gegen diese Kräfte des Bösen kämpfen und nicht sie besänftigen sollten. Er und sein Mentor, Muthsa, gingen mit Zauber  die sie aus den Schriften der alten Weisen von Valusien und Commoriom gelernt hatten  gegen das Erdvolk vor. Aus den Kristallen der Dämonen schufen sie einen Stab, der den Urgöttern dieser Dämonen die Macht entzieht  und schließlich gelang es ihnen, das ›Erdvolk‹ wieder unter diesem Turmberg gefangen zu halten. Und dort sind sie noch bis zum heutigen Tag.


  Ja, das Erdvolk. Ich habe keine Macht darüber, doch die Zeit naht, da ich imstande sein werde, es freizulassen und in die Stadt im Tal zu schicken. An diesem Tag werde ich mich vielleicht entschließen, diese Menschen zu vernichten  werde das Erdvolk wie eine Flammenflut über sie schicken!«


  Sonja spürte den kalten Schauder auf ihrem Rücken. Etwas funkelte gespenstisch in Saurebs Augen, wie ein Hauch von Wahnsinn.


  »Vor Generationen wurde das Erdvolk durch Zaruthas Zauber gebannt  und er setzte es gefangen, weil er fand, dass die Menschen von Elkad es verdienten, frei von Furcht zu leben. Doch bald änderte er seine Meinung, denn die Herrscher von Elkad gaben ihre Opferungen nicht auf. Sie behaupteten, es sei eine notwendige Vorsichtsmaßnahme. Doch die Wahrheit war, die Herrscher hatten erkannt, dass die abergläubische Furcht die Bürger gefügig machte. Zarutha bedauerte, was er getan hatte, und zog sich in diese Berge zurück, um allein hier zu leben, fern vom Pesthauch der Menschen. Er hätte das Erdvolk gleich wieder befreit, doch die Zauber, die er und Muthsa darüber verhängt hatten, ließen sich nur während einer bestimmten Stellung der Sterne unwirksam machen, und zu dieser würde es erst nach vielen Generationen kommen.


  Muthsa blieb in Elkad bis zu seinem Tod und predigte gegen die Opferungen, die auch eingeschränkt, aber nie völlig aufgegeben wurden. Und so war es bis heute  und immer noch befällt Unruhe und Besorgnis die Menschen, wenn der Mond über diesem Tal sich rundet, denn auch jetzt noch trägt der Wind die Gedanken der schlafenden Sternenreisenden mit sich, die von ihrer Befreiung träumen.«


  Das ungute Gefühl in Sonja wuchs, doch ehe sie ihrer Besorgnis Ausdruck verleihen oder sich erheben konnte, um zu gehen, strich Saureb mit der offenen Hand über den Spiegel und sagte: »Seht, Rote Sonja, ist dies nicht der Mann, der Euch verfolgt?«


  Erstaunt beobachtete Sonja, wie Keldum im Spiegel erschien. Sein Bild füllte die Wölbung von Rand zu Rand, dann fiel es zurück, als entferne der Spiegel sich von ihm, der bald einen riesigen Saal zeigte: die große Banketthalle von Hefeis Palast. Sie sah Keldum, Gevem und all ihre Männer an langen Tischen sitzen, die sich unter der Last der Speisen und Getränke schier bogen. An einer erhabenen Tafel, etwas abseits der anderen, saßen Hefei und ihr Gefolge, und Sonja las die innere Unruhe in der Miene der Herrscherin.


  »Passt jetzt auf!« sagte Saureb düster. »Was wir sehen, geschieht in diesem Augenblick. Hefei ist eine abergläubische Frau mit vielen Ängsten. Seht selbst, was sie geplant hat!«


  Wieder schien das Bild sich zurückzuziehen, und nun war die Banketthalle aus einem anderen Winkel und größerer Höhe zu sehen. Bewaffnete reihten sich auf den Galerien aneinander. Ihre Waffen waren hinter den Steinsäulen verborgen. Während Keldum und seine Männer aßen, bereiteten Hefeis Soldaten sich auf den heimtückischen Angriff vor.


  »Auf ein Signal der Herrscherin«, erklärte Saureb, »werden diese Soldaten mit Pfeilen auf die Zamorier schießen. Hefei hat den Fremden diese Falle gestellt. Sie beabsichtigt, alle in der Banketthalle töten zu lassen. Schaut  die Türen werden verschlossen.«


  Sonja sah, wie Sklaven die bronzeverzierte Flügeltür an einem Ende der Halle schlossen. Keldum bemerkte es. Er beugte sich zu Gevem vor und deutete auf die Sklaven. Und da gab Hefei das Zeichen. Ein Diener verneigte sich vor ihr, und die Herrscherin schien sich bei ihren Gästen zu entschuldigen  so zumindest erweckte es den Anschein, denn zu hören vermochte man durch den Spiegel nichts  und erhob sich, um den Saal zu verlassen.


  Hinter der Galeriebrüstung blickten die Soldaten einander an und hoben ihre Bogen.


  


  Peth war nicht in der Banketthalle.


  Der schlanke Knochenleser hatte Wichtigeres vor, als sich an dem Gelage zu beteiligen. Er wollte Mophis, den Gelehrten sprechen, von dem er wusste, dass er hier lebte, denn dieser alte Zauberer war vielleicht imstande, ihm ein paar dringende Fragen zu beantworten.


  Während Keldums Männer sich in die Banketthalle gedrängt hatten, hatte er sich unbemerkt aus den Reihen entfernt und hinter einem dicken Wandteppich versteckt. Zwischen Behängen und Wand hatte er sich dann zu einer Tür für das Gesinde geschlichen und sich von dort tiefer in den Palast begeben.


  Er kannte den Weg nicht, so benutzte er seinen Instinkt als Führer. Dass Mophis sich nicht Hefeis Gefolge in der Halle angeschlossen hatte, war ihm sofort aufgefallen. Da er nicht wusste, wo er ihn finden konnte, suchte Peth vorsichtig das Erdgeschoß ab und schließlich, mit genauso wenig Erfolg den ersten Stock. Die Stimmen und Geräusche aus der Banketthalle drangen bis hier herauf. Peth wunderte sich, dass kaum Soldaten Wache standen im Palast. Hatte das etwas zu bedeuten? Er stieg zum zweiten Stock hoch.


  Mophis saß inzwischen in seinen Gemächern und stellte einem sehr beunruhigt wirkenden jungen Priester unangenehme Fragen.


  »Ich habe erfahren«, sagte der alte Zauberer zu Sost, »dass Ihr gestern Uss, den Schriftenverwahrer, um die Karte der unterirdischen Gänge ersucht habt, und er Euch die Erlaubnis erteilte, Einblick zu nehmen. Soviel ich weiß, geschah das nicht allzu lange vor der Flucht der hyrkanischen Kriegerin. Ist das nicht ein sehr merkwürdiger Zufall?«


  Sost konnte nur hoffen, dass er sein schlechtes Gewissen vor diesen scharfen alten Augen verbergen konnte. Es waren keine Wachen anwesend, aber er hatte erstaunliche Geschichten über die Zauberkräfte des Alten gehört. Dicht neben Mophis runzliger Linken lag ein kurzer Rohrstab, und Sost wusste allzu gut, wozu der Hohepriester ihn manchmal benutzte.


  »Wenn Ihr damit andeuten wollt, hoher Herr, dass ich dieser Roten Sonja bei der Flucht half  nun, ich kann ein halbes Dutzend meiner Lehrer und Mitadepten nennen, die bezeugen können, dass ich mich zu dem Zeitpunkt in ihrer Gesellschaft befand.«


  »Das bezweifle ich nicht.« Mophis grinste schief. Seine glitzernden Augen hielten Sosts wie die einer Kobra, die jeden Augenblick zuschlagen wird. »Aber die Frau entkam, oder nicht? Man berichtete mir auch, dass es eine bestimmte Tempeljungfrau gibt, in deren Gesellschaft man Euch öfter als nötig sieht. Nun erfuhr ich heute morgen, dass dieses Mädchen, Tiamu bei Namen, aus dem Tempel verschwand.«


  Unwillkürlich zuckte Sost zusammen und verfluchte sich sofort innerlich, da er wusste, dass Mophis es bemerkt haben musste.


  »Wir haben hier also einen weiteren merkwürdigen Zufall«, fuhr der alte Priester fort. »Obendrein teilte man mir mit, dass einer unserer besten Offiziere, Sobut, ganz in der Nähe der Kammer dieses Tempelmädchens ermordet wurde  vielleicht, weil er ihre Flucht hätte verhindern können. Habt Ihr auch Zeugen, dass Ihr zum Zeitpunkt seiner Ermordung anderswo wart?«


  »Ich habe ihn nicht …«, platzte Sost heraus, ehe er sich fasste.


  »Ha!« Mophis offener Hohn war unüberhörbar. »Ich bin überzeugt, dass Ihr sehr wohl etwas wisst. Eine Stunde auf der Streckbank wird Euch sicher gesprächig machen.«


  Schwitzend spannte Sost die Muskeln zum Sprung. Er wusste zwar, dass Mophis sein Blasrohr schneller zur Hand haben würde, als er den Priester erreichen konnte, aber mit ein bisschen Glück würde er sofort den Tod durch den vergifteten Pfeil finden, und selbst wenn er ihn nur bewusstlos. machte, hatte Tiamu mehr Zeit zu entkommen …


  Plötzlich teilte sich der Türvorhang, und ein Fremder trat ein. Ein hagerer, etwas mitgenommen aussehender Soldat in zamorianischer Rüstung. Sost war vor Überraschung wie gelähmt.


  »Habe ich nach dir geschickt?« schnaubte Mophis. »Warte, du bist ja gar keiner unserer … Wer bist du?«


  »Ich bin Peth, mein Herr, und komme von weither. Ich gab mich sogar als Söldner aus, um zu Euch zu gelangen, denn es gibt einiges, das ich von Euch, aus Eurem reichen Schatz des Wissens, erfahren muss.«


  »Was fällt dir ein, Hund, einfach so hereinzuplatzen!«


  »Die flammenhaarige Kriegerin ist aus dem Norden gekommen!« sagte Peth bedeutungsvoll.


  Mophis wurde plötzlich bleich. Er stand auf und starrte den Fremden an, und Sost vermochte nicht zu sagen, ob sein Gesicht vor Wut oder Furcht verzerrt war.


  »Die Schicksalsstunde ist nah«, fuhr Peth fort, »da das Erdvolk in seine Hölle zurückkehren und die Stadt vom Grauen befreit werden wird. Ihr müsst helfen …« »Nein!« brüllte Mophis und riss sein Blasrohr hoch.


  Peth handelte mit dem Instinkt des Kriegers. Er packte den nächstbesten Gegenstand, ein kleines Kohlebecken, und warf es auf den alten Priester. Der geblasene Pfeil wurde dadurch zur Seite geschleudert und drang in den Türbehang. Mophis, der dem Kohlebecken hatte ausweichen können, griff nach einem zweiten Pfeil. Sofort riss Peth seinen Dolch aus der Scheide und warf ihn zielsicher. Der Hohepriester schrie auf, als die lange Klinge fast bis zum Griff in seine hagere Brust drang. Sterbend sank er zu Boden.


  »Tor!« rief Peth bedauernd. »Alter Narr! Warum habt Ihr versucht mich zu töten?« Er drehte sich zu Sost um und riss sein Schwert aus der Hülle. »Ihr müsst mir helfen  schnell!«


  »Da Ihr mir soeben das Leben gerettet habt, tue ich es gern, sofern Ihr Euer Schwert wieder einsteckt. Wie kann ich Euch von Nutzen sein?«


  »Wo bewahrt Mophis seine Zaubermittel auf?«


  Sost überlegte. »In dem Ebenholzschränkchen dort. Zumindest nahm er von dort seinen Beutel mit Giftpfeilen heraus.«


  Peth öffnete eilig die Tür des Schränkchens. Es war voll mit beschrifteten Behältern aller Art. Nach kurzer Suche griff er nach einem Fläschchen und eilte damit zur Leiche des Alten. Er drückte Mophis Kopf ein wenig nach hinten und goss etwas des Flascheninhalts in den schlaffen Mund.


  Krämpfe schüttelten plötzlich die Leiche. Peth kniete sich neben sie, fluchte und hielt die um sich schlagenden Arme des sich windenden Zauberers fest. Schaum quoll aus Mophis Mund. Er hustete und gurgelte, und seine Arme und Beine erstarrten. Peth spürte, wie das Fleisch des Alten hart wurde.


  »Alter Narr! Warum habt Ihr mich bekämpft? Verdammt! Wacht auf und antwortet!«


  Mit geschickten Fingern öffnete Peth eines von Mophis Lidern und sah einen Funken von Leben wiederkehren.


  »Ihr seid ebenfalls ein Zauberer!« hauchte Sost ehrfürchtig.


  »Kein Meister der Magie«, wehrte Peth bescheiden ab.


  »Doch auf meinen Reisen habe ich so einiges gelernt.« Er hob Mophis Kopf, starrte in die schwach geöffneten Augen, und setzte seine ganze Willenskraft ein. »Ihr werdet nicht sterben!« sagte er fest und begann Worte zu murmeln, die Sost als eine veraltete Form des Stygischen erkannte.


  »Imbu äbul Kessete meressi olo-he marr-he!«


  Mophis Körper erzitterte.


  »Mögen die Klauen noch nicht nach deinem Geist greifen und deinen grauen Schatten aus seiner Hülle reißen«, sprach Peth die Formel. »Haltet euch fern, Flammen von Jehenn. Mophis kehrt einen Augenblick zurück  kehrt zurück zu der kalten Tonform dieser Welt.«


  Plötzlich schlug Mophis die Augen weit auf. Sie wirkten bereits trocken und gelb vom Tod und starrten blicklos in Peths Gesicht. Der Mund der Leiche öffnete sich wie zu einem Schrei, doch kein Laut drang von den Lippen. Die Arme und Beine begannen erneut um sich zu schlagen.


  »Ihr wisst, weshalb ich gekommen bin, verfluchter Hexer!« schrie Peth. »Sagt mir, wo ich Saureb finde! Ich muss zu ihm!«


  Mophis Arme droschen um sich, sein Körper wand sich. Sost sah, wie die Sehnen und Muskeln sich in dem toten Fleisch spannten, während Peth den Kopf des Priesters fest zwischen den Händen hielt.


  Die gelben Augen brannten. Der Mund schrie stumm.


  Ein heftiger Schmerz durchzuckte Peths Kopf, als plötzlich in ihm eine gespenstische Stimme sprach:


  »Ich kenne keinen Saureb. Lass mich gehen!«


  »Aber Ihr müsst ihn kennen. Er ist der Hüter des Erdvolks!«


  »Zarutha ist der Hüter des Erdvolks  er, der in den Turmbergen haust!«


  »Aber wo ist dann …«


  »Lasst mich frei! Du wirst mich für immer der Verdammnis preisgeben, wenn du meinen Schatten nicht loslässt! Lass mich gehen! Die Hölle wartet  ich gehöre nicht mehr auf die Erde!«


  Peth gab ihn frei, und Mophis Kopf sank zurück auf den Steinboden. Sofort hörte die Leiche auf, sich zu winden, die gelben Augen schlossen sich, genau wie die schlaffen Lippen.


  Peth stand schwerfällig auf. Er hatte versagt. Die scheußlichen Gerüche des Gemachs schienen seinen Kopf zu füllen.


  »Die Turmberge«, murmelte er. »Sagt mir, junger Priester, wo sind …«


  Aber Sost war vor all dem erschreckenden Zauber geflohen.


  Der erste Pfeil verfehlte Keldums Kopf und bohrte sich in die Holzlehne des Stuhles, auf dem er saß. Weniger als einen Herzschlag später folgte eine ganze Salve dem ersten Pfeil. Keldum handelte sofort. Er stieß seinen Stuhl um und tauchte unter die Tafel. Drei Pfeile rissen Kerben in das Holz über ihm, und Gefäße mit Essen und Getränken klapperten auf den Boden.


  Keldum fluchte heftig und schaute sich ergrimmt um. In seiner Nähe kauerte Gevem; alle Überlebenden hatten unter den Tischen Deckung gesucht. Viele waren jedoch gleich unter der ersten Salve gefallen. Unmittelbar neben Keldum lag ein Soldat, von einem Pfeil durchbohrt, auf den Steinfliesen. Dann schrillte ein Schrei in seiner Nähe, und ein Soldat fiel mit einem Speer durch die Brust auf den Toten.


  Gevem wandte sich Keldum mit verzerrtem Gesicht zu. »Was sollen wir …«


  Doch der Hauptmann wusste, dass jetzt nicht die Zeit zum Reden war. Noch während er dachte, dass Hefei zweifellos mehr als Schützen gegen sie einsetzte, schwang die hintere Flügeltür auf, und Stadtsoldaten drangen herein. Keldum stieß eine Verwünschung aus und den Befehl anzugreifen, und sprang gleichzeitig mit blankem Schwert auf die Hereinströmenden zu.


  Ein wildes Gemetzel setzte ein. Für Keldum und seine zahlenmäßig unterlegenen Männer  die durch die Enge zwischen den langen Tischen arg behindert und fast ungeschützt den Pfeilen und Wurfspeeren von den Soldaten auf den Galerien ausgesetzt waren  gab es keinen Schlachtplan. Aber Keldum verstand selbst unter diesen Bedingungen zu kämpfen.


  »Haut sie nieder,. Männer!« donnerte er.


  Denn sich in die Verteidigung drängen zu lassen, würde den sicheren Tod durch die Schützen bedeuten. Wenn es überhaupt möglich war, konnten sie das Blatt nur wenden, indem sie angriffen.


  »Kein Pardon, Zamorier! Stürmt!«


  Mit wildem Brüllen schwang Keldum die Klinge und spaltete den Helm des ersten Elkaders, den er erreichte, dann sprang er auf die lange Festtafel und rannte sie entlang. Pfeile und Armbrustbolzen schlugen neben ihm ein, doch kein Geschoß traf ihn. Am Ende des Tisches tat er das Unerwartete  er sprang in einem weiten Satz hinunter und den Elkadern an diesem Ende der Halle entgegen. Ein Dutzend Pfeile bohrten sich in den Tisch, wo er gerade noch gestanden hatte.


  »Auf sie!« brüllte er donnernd.


  Gevem folgte bereits der Taktik seines Kommandanten, genau wie jeder, überlebende Zamorier hier. Die Stadttruppen, die erwartet hatten, dass die überlebenden Zamorier durch den Überraschungsbeschuss den Mut verlieren würden, hatten nicht mit ihrer schnellen Reaktion gerechnet und wichen nun unter diesem wilden Vergeltungsangriff fast verzagt zurück. Viele fanden den Tod durch zamorianischen Stahl, und die Schützen waren nun hilflos, denn so manches Geschoß, das den Zamoriern gegolten hatte, harte sich in einen Elkader gebohrt›und so wagten sie es nun nicht mehr zu schießen.


  Es war ein schreckliches Gemetzel, eine Kakophonie klirrender Klingen, gellender Schreie und wilder Flüche. Keldums Männer bewarfen ihre Feinde mit allem, was ihnen in die Hand kam: mit Trinkbechern, Bratenstücken, Tischmessern und Silbertabletts. Keldum packte eine große Öllampe und warf sie auf die Vorhänge, die von den Galerien des ersten Stocks herabhingen. Sie fingen sofort Feuer. Die Flammen leckten hoch und verdrängten viele der Schützen von der Brüstung. Andere Zamorier folgten dem Beispiel ihres Kommandanten und zündeten die Behänge an, und weitere Schützen brachten sich in Sicherheit.


  »Zu mir, Männer!« brüllte Keldum. »Sammelt euch und dann auf diese Hundesöhne!«


  Das Blatt wendete sich, das Schlachtenglück lächelte nun Keldum und seinen Leuten. Unermüdlich streckte Keldum einen Elkader nach dem anderen nieder, und als die Schützen doch hin und wieder einzugreifen versuchten, trafen sie statt des Gegners die eigenen Leute. Es schien fast, als hätten die Zamorier durch ihre Verzweiflungstat etwas in Bewegung gesetzt, das die Geschosse und Schwerthiebe von ihnen ablenkte.


  Leichen häuften sich zwischen den Tischen und in der Mitte der Halle, wo die Zamorier sich nun sammelten. Die Wandbehänge brannten weiter und schwärzten den polierten Stein. Die Heftigkeit des ersten Sturms ebbte ab, und Keldum sah, dass er zwar ein Viertel seiner Leute verloren hatte, aber die Elkader für ihre Heimtücke einen weit höheren Zoll hatten bezahlen müssen. Und als Hefeis Soldaten zurückwichen und ihre eigenen Reihen enger schlossen  während ihre Zahl an den Türen schrumpfte, was bedeutete, dass sie sich in die Korridore zurückzogen , hob Keldum sein blutiges Schwert und brüllte:


  »Ihnen nach! Tötet sie alle! Und sucht Hefei und bringt sie zu mir!«


  Seine Männer antworteten mit einem ohrenbetäubenden Wutschrei. Hefeis entmutigte und arg geschrumpfte Garde fiel wie von einem Schwertstreich zurück, als Keldum brüllend mit seinen Männern auf sie einstürmte. Sie drängten sich durch die Türen und flohen in die Gänge. Trotz ihrer Überzahl waren sie keine Gegner für die Zamorier. Die wenigsten von ihnen hatten je ernsthaft gekämpft, was durch die Abgeschiedenheit der Stadt auch nicht nötig gewesen war*


  Vor Wut brüllend schlug Keldum drei weitere Elkader nieder und führte seine Männer aus der Banketthalle zur Freitreppe des Palasts.


  »Sucht Hefei und schafft sie zu mir!« befahl er erneut.


  Ihre Stiefel dröhnten auf den Marmorsrufen. Der Gestank brennenden Fleisches vermischte sich mit dem brennenden Stoffes. Auf dem Boden der Banketthalle vermengte sich verschütteter Wein mit vergossenem Blut, und rote Flecken färbten die weißen Fliesen. Flammen spiegelten sich in den Lachen, und ihr Schein fiel auf die zahllosen Leichen. Die fortgesetzten Kampfgeräusche waren nun bereits entfernt, genau wie die Schreie der Verwundeten und Sterbenden, darunter mischten sich die schrillen Schreckensrufe von Sklavinnen. Und in der Luft hing dick der Geruch von Blut und Schweiß, Rauch und Staub, Wahnsinn und Furcht. Der Tod hielt reiche Beute im Palast von Elkad.


  


  Wie gelähmt starrte Sonja auf das stumme Drama im Spiegel, auf das blutige Gemetzel in den Korridoren des Palasts. Sie seufzte schwer, blickte Saureb an und fragte fast zaghaft: »Jetzt, im Augenblick, kämpfen sie?«


  »Ja, jetzt  während wir zusehen.« Er hatte die Stirn finster gerunzelt.


  Sonja schluckte. »Was werden sie tun? Werden sie einander vernichten, bis keiner mehr am Leben ist?«


  »Es ist mir nicht gegeben, die Zukunft zu schauen, Sonja von Hyrkanien. Der alte Muthsa hätte es vermocht, doch wir erfahren nur, was wir beobachten können.«


  Sonja beobachtete; ihr Gesicht verfärbte sich und ihre Muskeln spannten sich, Schweiß glitzerte auf Stirn und Armen.


  Saureb hob eine Hand. Die Stadt verschwand in weiter Ferne und die Bilder begannen zu erlöschen.


  In diesem Augenblick sprang Sonja auf und rief aufgeregt: »Saureb  seht doch! Das ist Tiamu!«


  Das letzte Bild zeichnete sich in voller Schärfe ab. Tiamu plagte sich ganz allein einen felsigen Hang empor, und weit im Hintergrund erhob sich die Stadt.


  »Weshalb hat sie Elkad verlassen?« fragte Sonja sich laut. »Ist, was wir sehen, immer hoch die Gegenwart, Saureb?«


  »Ja. Sie kommt jetzt auf uns zu.«


  »Auf uns zu?«


  Saureb nickte. »Wer ist sie, Sonja? Sagtet Ihr, sie heißt - Tiamu? Wie der Stern?«


  Doch sie antwortete ihm nicht. Sie hatte sich bereits umgedreht und rannte aus der Höhle. Saureb folgte ihr, aber sie war flinker als er. Im Laufen, schnallte sie sich den Schwertgürtel enger. Sie hatte vor, Tiamu entgegenzureiten, so schnell sie nur konnte.
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  Hefei hatte sich in ihre Gemächer in einem oberen Stockwerk des Palasts zurückgezogen. Als sie mit ihrem Gefolge, nach dem Verlassen des Bankettsaals, durch die Korridore gegangen war, hätte sie sich nicht träumen lassen, dass ihre Gardetruppen von Keldums barbarischer Kohorte geschlagen werden könnten. So etwas war einfach unvorstellbar. Doch allein die Tatsache, dass etwas so Unheiliges und Gewalttätiges innerhalb der alten Mauern ihrer Stadt geschah, lähmte Hefei regelrecht. Wie ist es nur möglich? fragte sie sich immer wieder. Wie kann das nur sein?


  Ihre Gemächer waren geräumig, hell beleuchtet und prunkvoll. Sie hatte ihre Leibmägde in den äußeren Gemächern zurückgelassen und sich allein in ihr großes Schlafgemach begeben. Doch selbst hier konnte sie, wenngleich glücklicherweise gedämpft, das Klirren von Klingen, das Stampfen von Stiefeln und schreckliche Schreie hören.


  Hefei ließ sich in einen weichgepolsterten Sessel fallen. Sie hob eine ringgeschmückte fleischige Hand zum Gesicht und schauderte. Wie ist es möglich? dachte sie erneut  und erinnerte sich all der ungewöhnlichen Geschehnisse der vergangenen Tage.


  Mophis hatte seine Stäbchen geworfen, hatte aus ihrem Fall gelesen, aus würzigem Rauch, aus dem zu diesem Zweck vergossenen Blut von Vögeln, Schafböcken und Jungfrauen. »Ich sehe dunkle Wolken am Horizont«, hatte er zu Hefei gesagt. »Ich weiß nicht, was sie uns bringen werden, noch wie wir uns verhalten sollen.« Hefei hatte das übliche befohlen: öffentliche Demütigung auf den Straßen und im Tempel und öffentliche Opferungen außerhalb der Stadtmauer. Dunkle Wolken am Horizont mochten das Erdvolk bedeuten oder Schwierigkeiten besonders schlimmer Art. Die Opfer waren gebracht worden, doch die drohenden Wolken waren geblieben.


  Wie ist es möglich? fragte sie sich wieder. Was ist geschehen? Eine Kette von Ereignissen, einmalig in der kurzen Geschichte ihres Volkes. War es wahrhaftig die Erfüllung von Muthsas Prophezeiung, wie manche glaubten? Die flammenhaarige Frau  was bedeutete ihr Kommen? Und was das Erscheinen dieses Fremden Gevem, und jetzt die Ankunft dieser zamorianischen Truppe? Hefeis Stadt hatte wenige Mythen, die ihr helfen könnten, und nichts, womit sich eine solche Reihe von Geschehnissen vergleichen ließe. Worauf konnte sie sich verlassen? Auf Mophis Magie? Sie hatte begonnen an vielen seiner Worte zu zweifeln. Was bedeutete das alles? Irgend etwas musste es bedeuten! Nichts geschah ohne Grund, das zumindest hatte Mophis gesagt …


  Hefeis Hände begannen zu schmerzen, so sehr hatten sie sich um das geschnitzte Ende der Armlehnen verkrampft.


  Mit aller Willenskraft verdrängte sie die quälenden Gedanken und stand auf. Sie hörte, wie ihre Mägde sich im Vorgemach unterhielten. Sie wünschte sich, der Kampf wäre vorüber und die Eindringlinge alle getötet, damit die Banketthalle mit Feuer gereinigt werden und die Stadt zu ihrem üblichen, abgeschiedenen Leben zurückkehren könnte.


  Da fiel ihr Mophis ein. Sie hatte ihn eine ganze Weile nicht gesehen. Was konnte sie Besseres tun, als sich mit ihm zu besprechen, während ihre Soldaten ihren Auftrag ausführten?


  Sie trat hinaus auf den schmalen Gang, der ihr Schlafgemach mit den Gemächern des Hohenpriesters verband. Herrscher und Priester berieten sich gern heimlich, auch spät nachts. Da war Hefei keine Ausnahme. Seit sie die Herrschaft übernommen hatte, hatte sie diesen Gang unzählige Male überquert, doch erst heute fiel ihr auf, dass er für ihren Umfang fast zu schmal war.


  Mophis Gemach lag im Dunkel, nur eine schwache Lampe brannte auf einem Tischchen im hintersten Winkel.


  Sie rief Mophis, doch der Priester antwortete nicht. Mit dem Licht als Wegweiser tastete sie sich durch die Dunkelheit auf des Priesters Schreibtisch zu  und wäre fast über etwas auf dem Boden gestolpert.


  Sie fing sich und blickte auf das Hindernis. Der erste, das sie sah, ‚war ein umgekipptes Kohlebecken auf dem Boden …


  Es lag nicht weit von Mophis verkrümmter Leiche entfernt.


  »Mophis!«


  Hefei wich taumelnd zurück und wäre fast in Ohnmacht gefallen. Mit großer Mühe gelang es ihr, sich zu fassen. Sie kniete sich neben die Leiche und streckte die Hände aus, als wolle sie sie um das erstarrte Gesicht legen  doch sie konnte es nicht.


  Seine weitaufgerissenen toten Augen lähmten sie.


  »Oh, Mophis! Was …?«


  Der zamorianische Dolch, dessen Griff aus des Zauberers Brust ragte, verriet ihr alles.


  Ungeheure Angst erfüllte sie. Immer hatte sie Mophis als Zauberer, als machtvolle Persönlichkeit gefürchtet, obgleich er unter ihr stand. Doch nun, da er tot war, wer würde sie beraten? Würde ihr gegen die unzähligen Bedrohungen von außen beistehen?


  Ihr Götter! Weshalb diese grauenvolle Furcht auf seinem Gesicht?


  Und da gellte hinter ihr ein verzweifelter Schrei.


  »Herrin!«


  Hefei erhob sich. Erneut schrillte der Schrei durch den engen Gang. Und dann hörte sie das heftige Knallen von zuschlagenden Türen, schwere Schritte und Scharren auf Stein.


  »Herrin!«


  »Ihr Götter  nein!«


  Hefei rannte durch den Gang, dass ihr fettes Fleisch schwabbelte. Ein Laut, der ihr das Blut stocken ließ, drang zu ihr.


  An der Tür zu ihrem Schlafgemach hielt sie an und sah, wie eine ihrer Leibmägde starb. Das treue Mädchen hatte tapfer, aber vergebens versucht, die vordere Tür zum Schlafgemach zu verteidigen. Und nun schlug ihr Kopf auf den harten Fliesen auf, und sie rührte sich nicht mehr.


  Im hellen Lichtschein ihres Schlafgemachs blickte Hefei auf eine Szene, die ihr den Magen umdrehte. Alle ihre Leibmägde, von der toten abgesehen, waren wie Vieh in eine Ecke getrieben worden. An der Außentür stand Gevem, mit bluttriefendem Schwert in der Hand, an der Spitze eines kleinen Trupps zamorianischer Soldaten. Und hinter ihm sein Kommandant  Keldum.


  Keldum!


  Mit harten, finsteren Augen blickte er sie an.


  »Hefei!« zischte er über das Murmeln und Lachen seiner Männer hinweg und über das Wimmern und Stöhnen der zu Tode geängstigten Leibmägde.


  Hefei vermochte nicht zu atmen, nicht zu schlucken.


  Sie dachte an Mophis, dessen Augen im Tod unbeschreibliche Furcht ausgedrückt hatten. Sie sah Keldums Augen, die wie das Höllenfeuer brannten.


  Unheilig!


  


  Tiamu saß auf einem Stuhl in Saurebs Höhle und zitterte, obgleich ein Feuer brannte und es keineswegs kalt war. Neben der Roten Sonja saß sie, doch sie brachte kein Wort über die Lippen. Sonja hatte das Mädchen auf dem Schieferhang gefunden, hatte zu ihr gesprochen, sie in die Höhle gebracht und gefragt, was sie hier suchte, weshalb sie die Stadt verlassen hatte und was dort vorging.


  Wie eine, deren Geist gestört war, hatte Tiamu geflüstert: »Was? Bin ich nicht tot?« Von da an hatte sie geschwiegen. Ihr Gesicht war ausdruckslos und sie hatte sich auch nicht gerührt, seit sie auf dem Stuhl Platz genommen hatte.


  Sonja war es nun müde, ihre Fragen ständig zu wiederholen. Sie funkelte Saureb an. »Warum redet sie nicht? Habt Ihr sie verhext, Zauberer?«


  Leise antwortete Saureb: »Das habe ich nicht!« Er drehte sich zum Gehen um, doch dann wandte er sich Sonja kurz erneut zu. »Wisst Ihr, Rote Sonja, dass auch dieses Mädchen ein Wahrer Geist ist? Wie seltsam, dass sie Tiamu heißt!«


  Ohne ein weiteres Wort verließ er die Höhle und zog sich in eine seiner tieferen Stollenkammern zurück.


  Sonja fragte sich, was er gemeint hatte, dachte jedoch gleich nicht mehr daran, als sie sah, dass die Augen des Mädchens sich mit den entfernenden Schritten weiteten. Als auch ihr letztes Echo verstummte, schien sie wie aus dem Schlaf zu erwachen. Sonja spürte, dass das Mädchen sich entspannte, und rückte näher heran.


  »Wieso?« murmelte Tiamu stumpf. »Ist er nicht der Todesgott? Sind wir nicht tot?«


  »Nein, nein, Tiamu …«


  »Ist dies denn nicht das Totenland?«


  »Nein, Tiamu, das habe ich dir doch erklärt.«


  Das Mädchen blickte Sonja verwirrt an. »Aber  aber das ist doch das Land des Bösen!« flüsterte sie. »Das Land des Erdvolks. Bist du nicht tot? Ich kam hierher, um zu sterben.«. »Wa-as?«


  »Ich  ich … Ich …« Tiamus Augen weiteten sich noch mehr. Sie schlug die Hände um die Arme, und ihre Nägel bohrten sich so tief ins Fleisch, dass Blut tropfte. »Ich kam hierher, um zu sterben!« schrie sie plötzlich. »Ich schickte dich hierher, um gegen das Erdvolk zu kämpfen, Sonja. Ich hielt dich für tot! Warum hast du diese Ungeheuer nicht getötet? Das Verderben drückt immer noch auf das Land und schlimmer denn zuvor!«


  Da brach sie zusammen. Tränen flossen über ihr weißes Gesicht. Sie sackte auf dem Stuhl zusammen und dann fiel sie gar auf den Boden. Sonja kniete sich neben sie.


  »Tiamu! Tiamu! Bist du verletzt, Kind? Was hast du gesagt?«


  »Sonja  ich bin unrein. Die Götter haben mich verflucht!«


  Sonja half dem Mädchen, sich hochzusetzen, und dann sprudelte alles aus Tiamu heraus.


  »Ich  ich floh  ich rannte fort, Sonja, weil  weil ich getan hatte, was ich nicht sollte. Ich hatte dir geholfen, weil ich dachte, die Götter hätten dich geschickt, das Erdvolk zu vernichten  weil ich nicht getötet werden wollte wie die anderen, die Mophis als Opfer auserkor. Ich  ich wollte nicht sterben!«


  Sonja begann zu verstehen. »O Mitra …«, hauchte sie.


  »Und ich  ich  ich wurde bestraft, Sonja. Ich wurde bestraft! Ich wollte doch gar nichts Böses tun, aber dieser Mann, dieser Zamorier, dieser Fremde von …«


  Eisige Finger klammerten sich um Sonjas Herz. Sie legte eine Hand auf Sonjas Schulter.


  »Er  er … Die Götter haben mich verflucht! Er kam heute morgen in meine Kammer und er …«


  »O Mitra .:.«


  »Warum? Warum? Er nahm mich, er befleckte mich. Ich hatte leben wollen, das ergrimmte die Götter  und dann wollte ich sterben!«


  »O Mitra!«


  »Ich  ich  ich konnte mich seiner nicht erwehren  er schändete mich, und das hat er getan, weil ich die Götter erzürnte, weil ich …«


  Sonja drückte das Mädchen an sich, versuchte es zu beruhigen. Ganz fest hielt sie Tiamu mit dem schmerzenden Mitgefühl eigener Erfahrung.


  »Ich  ich  warum habe ich …?«


  »Ruhig, Tiamu! Es war nicht deine Schuld, noch die der Götter. Die Götter scheren sich wenig um unser Tun.«


  »Warum blieb ich am Leben, Sonja? Ich wollte sterben. Ich floh aus der Stadt. Sie würden mich töten, wenn sie es wüssten, denn dieser  dieser Mensch, dieser … O Sonja, es schmerzt mich so, dass ich immer noch leben will. Ich kam hierher, um zu sterben, aber ich kann nicht! Ich habe Angst!«


  »Bitte, Tiamu, beruhige dich! Es ist alles in Ordnung. Du bist in Sicherheit, du lebst!«


  Ich lebe! dachte Tiamu. Diese Erkenntnis wuchs als gewaltige Wahrheit in ihr und war so beruhigend wie der feste Laut ihres Schluchzens, wie die Umarmung Sonjas und die Wärme menschlichen Verstehens, die tiefer drang als die des Feuers. Ich wollte sterben, dachte sie, und nun hältst du mich bergend an der Brust.


  »Du lebst, Tiamu«, sagte Sonja. Sie sagte es, so wie sie es für sich gedacht hatte, damals, vor so vielen Jahren: du lebst, Sonja  damals, als ihre Eltern und Brüder auf grausame Weise gemordet und sie selbst geschändet worden war , damals, nachdem ein fremdartiges Wesen oder ein Gott oder eine Erscheinung ihrer Einbildung aus dem Nachthimmel sie flüchtig berührt, ihr die Kraft gegeben hatte, sich zu rächen, und sie auf den steinigen Pfad gewiesen hatte, der ihr als Kriegerin beschieden war.


  Du lebst, Sonja  du lebst …


  Lange hielt sie Tiamu in den Armen, wiegte sie sanft wie ein Baby, flüsterte ihr Trostworte zu, bis das Mädchen einschlief. Und auch als sie bereits schlummerte, wiegte die Rote Sonja sie weiter wie eine Mutter ihr Kind. Saureb kehrte nicht zurück. Die Fackeln und Öllampen brannten nieder. Vor der Höhle, jenseits des flatternden Vorhangs, kam ein Wind auf, der Himmel verdunkelte sich, und Regen prasselte herab. Tiamu schlief fest auf dem harten Boden, jetzt mit dem Kopf auf Sonjas Schoß.


  Und Sonja weinte lautlos  nicht aus Mitleid oder Betrübnis, sondern weil trotz all des Chaos und menschlichen Elends und der Ungerechtigkeit, während sie Tiamu in der Höhle des Zauberers so hielt, ein zaghafter Funke des Glücks sich in ihr entzündet hatte.


  Erliks Blut! Unwillkürlich lachte Sonja über diese unerwartete Reaktion.


  Mit Tiamus Kopf auf dem Schoß weinte sie sanft weiter.


  


  Keldum zwang Hefei, sich die Haufen von Toten in der Banketthalle anzusehen, die in ihrem eigenen Blut lagen, weil sie den schändlichen Befehl zum heimtückischen Überfall gegeben hatte. Der Gestank verwesenden Fleisches ist hartnäckig  lange noch würde er der Banketthalle anhaften. Hefei zweifelte, dass er je zu vertreiben war.


  Sie war nicht gekettet. Keldum mit seiner Menschenkenntnis wusste, dass keine Bande Hefei stärker halten konnten, als der Anblick der Folgen ihres Befehls.


  Während die Regenwolken aufzogen, sammelten die Bürger der Stadt sich auf den Straßen, um zu erfahren, was vorgefallen war. Sie hatten von der Schlacht im Palast gehört. Viele waren gefallen, und zwar nicht nur Zamorier, sondern eine beachtliche Zahl der Stadtsoldaten. Mophis war tot, die Herrscherin gefangen.


  Ein Soldat meldete Keldum, dass die Menschen auf den Straßen unruhig waren. So drängte er Hefei auf einen Balkon, damit sie eine Rede halten möge. »Ich lasse Euch nicht enthaupten«, erklärte er ihr. »Ich brauche Euch lebend. Ich hatte auch nicht vor, Euch oder Euren Leuten etwas anzutun. Meine Mission, trotz Eures schändlichen Versuchs, uns alle zu morden, ist nach wie vor, die flüchtende Rote Sonja zu finden und festzunehmen. Aber durch Eure Heimtücke habt Ihr mich zuhöchst ergrimmt, und so wird Eure Stadt teuer mit Gut und Gold bezahlen, wie sie es bereits mit Leben getan hat. So, sagt das Euren Untertanen. Macht schon!«


  Von einem Balkon ihres Palasts sprach Hefei zu ihrem Volk. Sie sagte, dass sie sich schlimmer Fehler schuldig gemacht hatte, weil sie geglaubt hatte, die zamorianischen Soldaten seien von den Göttern geschickt worden, die Stadt zu vernichten. Sie selbst, in ihrem Übereifer und ihrer Besorgnis, hatte das verhängnisvolle Geschehen herbeigeführt. Ja, der Hohepriester Mophis ist tot. Viele Soldaten sind gefallen. All das war allein ihre Schuld. Die Fremden wollten die Stadt in Ruhe verlassen und nie mehr wiederkehren. Doch nach allem, was durch ihre Schuld geschehen war, verlangten sie Wiedergutmachung für ihre Verluste. Die Bürger sollten jetzt nach Hause zurückkehren, und keinesfalls dürfte es zu feindlichen Handlungen gegen die Fremden kommen.


  Keldum seinerseits wollte die Stadt so schnell wie möglich verlassen und fünfzig Mann mit sich nehmen, um die Rote Sonja aufzuspüren. Ihr bester Schutz war, Hefei mit sich zu nehmen. Als sein Trupp sich bereitmachte, die Stadt zu verlassen, unterbreitete er Hefei seinen Plan.


  »Wir brechen jetzt auf, um die Hyrkanierin zu suchen, Herrscherin. Mein Leutnant, Gevem, kennt die Richtung, in die sie geflohen ist. Gewiss werdet Ihr einsehen, dass wir die Stadt leichter verlassen und wieder betreten können, wenn Ihr uns begleitet. Der größte Teil meiner Männer wird hier bleiben und den Palast mit Hilfe Eures neuen Hohenpriesters, Uss, und fünfzig anderen Geiseln halten.«


  Keldum blickte Hefei forschend an. Ihr Gesicht blieb unbewegt. Da wusste er, dass er recht hatte: Keine Ketten könnten die Frau so sicher halten wie ihr eigenes Schuldgefühl.


  


  Der Abend war kühl und regnerisch. Das schwache Sternenlicht und der Mondschein verfingen sich in dem schimmernden Nebel, der den fernen Talboden wie ein gespenstischer Teppich bedeckte. Die gelben und orangen Lichter der Stadt brannten wie verglimmende Glut durch den Nebel.


  Sonja und Tiamu saßen dicht am Feuer in der Höhle und stärkten sich mit den Früchten, dem Käse, Brot und Wein, die Saureb ihnen aufgetischt hatte. Er selbst nahm nicht an diesem Mahl teil. Sonja fragte sich, ob er in der Stollenkammer vor dem Spiegel saß und die Menschen von Elkad beobachtete. Er hatte sich am Spätnachmittag nur kurz sehen lassen, um das niedergebrannte Feuer neu anzuzünden und den Tisch zu decken. Dann hatte er sie wieder alleingelassen.


  Tiamu hatte inzwischen nur wenig gesagt. Ihre Düsterkeit war vergangen, aber sie war noch sehr erschöpft. Gleich nach dem Abendmahl streckte sie sich auf einem Lager in Feuernähe aus. Sonja deckte sie mit Fellen zu und störte sie nicht, als sie wieder in leichten Schlaf sank.


  Kaum war die Nacht eingebrochen, warf Sonja sich ihren Umhang um und hastete aus der Höhle, um nach ihrem Pferd zu sehen. Es ging ihm gut unter seinem Felsenschutzdach nahe des Höhleneingangs. Sie streichelte es, blickte zum teilweise noch wolkenverhangenen Himmel hoch und kehrte schließlich in die Höhle zurück.


  Beim Eintreten zuckte sie fast erschrocken zurück, als sie sah, dass der Zauberer sich über das schlafende Mädchen beugte. Eine Hand ruhte ausgestreckt auf ihrem Haar, als hätte er es ihr gerade zurückgestrichen. Seine Lippen bewegten sich flüchtig, aber sie hörte keinen Laut. Auf seinem Gesicht las sie einen seltsamen Ausdruck wie eine Mischung aus Strenge und Mitgefühl.


  Er blickte hoch, als Sonja tiefer in die Höhle kam, verriet jedoch keinerlei Überraschung.


  Sonja jedoch musste sich einer seltsamen Unsicherheit erwehren. Verärgert über sich selbst, verdrängte sie ihre Angst, nahm ihren Umhang ab und stellte sich ans Feuer. »Es geht ihr jetzt besser, Saureb.«


  »Ja  es geht ihr besser.«


  »Ich danke Euch, dass Ihr uns zur rechten Zeit alleingelassen habt.«


  Saureb zuckte die Schulter und trat ebenfalls ans Feuer.


  »Ich spüre seltsame Rätsel hier, Saureb«, fuhr Sonja fort. »Vielleicht gestattet Eure Weisheit es, mir einige zu deuten.«


  »Welche Rätsel, Sonja?«


  »Tiamu sagte etwas Merkwürdiges. Sie hat mir offenbar bei meiner Flucht geholfen, weil sie glaubte, ich würde irgendwie das Erdvolk vernichten und dadurch die Stadt von ihrem Grauen erlösen. Was veranlasste sie zu diesem Gedanken?«


  Saureb wandte ihr das Gesicht zu und lächelte. »Ihr habt die Schriften des Propheten Muthsa nicht gelesen?«


  »Nein, ich kenne sie nicht.«


  »Nun, das ist nicht erstaunlich. Er ist zwar einigermaßen bekannt in Shem und Stygien, ja sogar im fernen Vendhya, doch überhaupt nicht in den nördlichen Ländern. Hier …« Er trat an einen Tisch und griff nach einer dünnen Schriftrolle unter all den Büchern und anderen Schriftrollen. »Ihr sprecht recht gut Zamorianisch. Könnt Ihr es auch lesen?«


  »Nur mit großer Mühe. Die Schrift unterscheidet sich beachtlich von der hyrkanischen.«


  »Nun gut, dann werde ich es Euch vorlesen. Hört zu.« Saureb breitete die Rolle aus, überflog einige Zeilen etwa in der Mitte, und begann laut zu lesen:


  


  »Wenn ein Krieger kommt, weit vom Norden her,


  mit langen Haaren wie rote flammen,


  werden die Berge dröhnen wie Trommeln schwer.


  Ein Weib wird nennen den einen Namen.


  Ein Feuer wird brennen,


  wenn die vom Erdvolk rennen


  zurück zur Hölle, aus der sie kamen.«


  


  Sonja spürte, wie ein Schauder über ihren Rücken rann. »Saureb  ich kam vom Norden her. Meint Ihr …«


  Der Zauberer antwortete nicht.


  »Aber  das ist doch Unsinn! Haben die Berge gedröhnt? Bin ich das Weib, das einen Namen nennen wird? Wessen Namen? Glaubte Tiamu deshalb …«


  »Ja, Sonja  und nicht nur Tiamu. Viele in Elkad fragten sich, ob Eure Ankunft in der Stadt der Auftakt zur Erfüllung der Prophezeiung sei. Das war der Hauptgrund, weshalb man Euch in den Kerker warf, glaube ich  damit das Volk sich nicht der Hoffnung hingebe, frei von der Unterdrückung durch die Priester zu werden. Aber die Gefahr, dass es sich erheben würde, bestand kaum; dazu lebte es zu lange in Knechtschaft. Doch grausame Herrscher fürchten sich immer davor.«


  Wieder erschauderte Sonja. »Dieses Tal ist ein Ort des Bösen, Saureb  ich habe es von Anfang an gefühlt. Ich hätte nicht hierherkommen sollen, und ich weigere mich, mich in irgendeine Prophezeiung verwickeln zu lassen.«


  »Tut, was Ihr meint, Rote Sonja  doch was immer es auch ist, es wird sein, was das Schicksal Euch bestimmt hat.«


  »Ich werde im Morgengrauen aufbrechen«, erklärte Sonja. »Ich wäre jetzt schon fort, wenn nicht Tiamu gekommen wäre. Ich muss mich beeilen.«


  »Dieses Hauptmann Keldums wegen?«


  Sonja zögerte. »Ja.«


  »Es ist zu spät, Sonja.«


  Sonjas Stimme wurde scharf. »Was soll das heißen?«


  »Er ist schon unterwegs mit einem Trupp. Er verfolgt Eure Fährte im Mondschein und mit Fackellicht. Er hat Hefei, die Herrscherin der Stadt, bei sich. Als der Zamorier dieses Kind schändete, erfuhr er, in welche Richtung Ihr geritten seid. Diesen Nachmittag brach er auf und kommt bereits auf die Berge zu, denn er fürchtet diese Gegend nicht wie die Menschen von Elkad. Zweifellos wird er diese Höhle und uns alle finden.«


  Sonja schwieg, doch ihr Gesicht war zu einer Maske der Qual und des Hasses verzerrt. »Je schneller ich aufbreche, desto besser«, entgegnete sie schließlich. »Ich hatte gehofft, Tiamu mitnehmen zu können, doch ich kann sie nicht solchen Anstrengungen und Gefahren aussetzen.«


  »All dem war und ist sie bereits ausgesetzt.«


  Sonja lächelte schief. »Auch Ihr sollt nicht durch mich in Gefahr geraten, teurer Saureb. Ich verschwinde also sofort …«


  »Zweifellos werden sie hierher finden, ob du bleibst oder nicht, Sonja von Hyrkanien.«


  Sonja blickte ihn erstaunt an. »Was wollt Ihr damit andeuten?«


  Er zuckte die Schulter. »Es wird Euch nicht helfen, in die Nacht hinauszureiten, nun, da Keldum und sein Trupp bereits den Berg hochkommen. Es wäre auch nicht richtig von Euch, das junge Mädchen alleinzulassen. Beide seid Ihr hier sicher. Meine Behausung lässt sich durchaus verteidigen.«


  »Ja  wenn wir mehr wären …«


  Saureb trat ohne zu antworten am Feuer vorbei zum Höhleneingang und schaute hinaus.


  »Komm, o Symbol für alles, was ich verachte!« hörte Sonja ihn in der Dunkelheit murmeln. »Komm, Keldum, Verkörperung dessen, was ich am menschlichen Geist am meisten verabscheue. Komm, Krieger des Stahles und Blutes, der Heimtücke und des Gemetzels. Du sollst die Waffe meiner Zauberei kennen lernen!«


  Er blieb an der Höhlenöffnung stehen, und Sonja blickte auf seinen Rücken. Schließlich hüstelte sie leicht und sagte: »Ihr wollt Euch für uns der Zauberei bedienen, Saureb? Ihr, der Ihr die Menschheit hasst?«


  Der Zauberer blickte sie an. »Für euch?« Er wandte den Kopf wieder der Nacht zu und schüttelte ihn leicht. »Eher für mich selbst, Sonja. Sollen zwei Frauen, die einen Augenblick meinen Weg kreuzen, den Verlauf meines Geschicks verändern? Größere Kräfte ballen sich zusammen, als Ihr sie Euch vorstellen könnt. Ich bin, was ich bin, genau wie Keldum ist, was er ist. Nein, nicht für euch, sondern für mich.« Etwas leiser fuhr er fort, und mehr zu sich selbst: »Komm, du Krieger des Stahles und Blutes. Lerne die Waffe meiner Zauberei kennen …«


  


  ZWEITER TEIL

  

  

  DAS ERDVOLK


  


  


  


  


  


  


  


  


  Wehe dieser großen Stadt!  Und ich wollte, ich sähe schon die Feuersäule, in der sie verbrannt wird! Denn solche Feuersäulen müssen dem großen Mittage vorangehen. Doch dies hat seine Zeit und sein eigenes Schicksal! -


  


  NIETZSCHE


  ›Also sprach Zarathustra‹
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  Sie waren so wenig tot, wie sie lebten. Zeitlos existierten sie in jenem Nichts, das durch Zauberkräfte oder Götter für jene dämonischen Kräfte geschaffen war, die nicht mehr von der Erde fortkonnten. Unmerklich atmeten sie, die man das Erdvolk nannte, gefühllos, unmenschlich. Nicht Wind waren sie, doch unsichtbar wie Wind. Sie lebten nicht wie Menschen, und doch hatten sie Gedanken und Intelligenz, aber von nichtmenschlicher Art. Sie existierten in einem Nichts zwischen einer Form des Seins und einer anderen, und warteten auf den Ruf des Mondes und der Sterne, der Planeten und der Opferung, und auf den Namen …


  Wir existieren  ohne Alter, unveränderlich, ohne Stimmen, Hände oder Gesichter. Unsere Gedanken streifen wie der Wind, doch wir sind nicht der Wind. Wir hungern  wir warten auf die Zeit der Sättigung. Wir werden nicht für immer hungern  wir warten auf die Zeit des Mondes und der Speisung …


  Saureb spürte sie, während er nachdenklich in seiner Kammer im Berg hin und her schritt, und Sonja und Tiamu in der äußeren Höhle schliefen. Blauer würziger Rauch von den bronzenen Feuerschalen auf ihren Dreibeinen kräuselte sich um ihn und spiegelte sich verschwommen im Silberspiegel, der an der Felsenwand hing.


  Er konnte die Existenz und das Harren des Erdvolks spüren, weil er ihr Hüter war. Er konnte ihre Vibrationen spüren, weil er ein Meister der geheimen Künste war. Er wusste, dass die Dunkelheit vor dem Morgengrauen mehr Wahrheit barg als das helle Tageslicht und die Schwärze der Nacht. Er wusste, dass manchmal lebende Menschen Phantome waren, und Träume echter, als der Mensch vermeinte. Er fühlte auch das pulsierende Leben des Regens, das Atmen der Blumen, den Laut erodierenden Gesteins, die Stimmen wachsender Bäume und ihre Schreie, wenn Menschen sie verletzten. Ebenso verstand er, wie das Erdvolk und alles Dämonische die Äonen überdauern konnten, lebend und doch nicht lebend.


  »Lauscht ihnen, o Zarutha!« rief Saureb plötzlich, das Gesicht seltsam von Qualen gezeichnet. »Könnt Ihr mich hören, so wie ich das Erdvolk in Stein und Luft sich regen höre? Oh, wäre es nur so, und ihr könntet mir antworten, denn ich brauchte Eure große Weisheit.


  Manchmal weine ich in meiner Einsamkeit, o Zarutha, denn ich bin in meinem Menschentum gefangen und weiß, dass auch mir wie jedem Menschen der Tod beschieden ist. Oh, Ihr, der Ihr die Menschen hasstet, weil Ihr das Leben liebtet, wie wart Ihr imstande zu lachen und zu tanzen, wo Ihr doch wusstet, dass der Mensch der Wurm ist, der an der Leiche der Erde frisst? Nicht alles Eurer großen Weisheit habt Ihr mich gelehrt, o Zarutha!«


  Lebend, doch nicht lebendig …


  »O Zarutha, die Zeit für Zauberei ist gekommen«, sprach Saureb in den beschlagenen Spiegel, »genau, wie Ihr sie vorhergesehen habt. Ich wünschte, ich wäre wie der Krieger, der sein Schwert führt und die Existenz seiner Klinge nicht anzweifelt. Ich bediene mich der Zauberei  doch immer ziehe ich sie in Zweifel. Ich wünschte, ich könnte mich Ihrer bedienen, wie Ihr es einst getan habt: wie ein Skalpell, um diese Welt von einem eitrigen Geschwür zu befreien. Aber ich weiß, dass ich ‚sie wie ein Schwert der Rache schwingen werde  so sehr quält dieser Pestgestank der Menschheit meine Nase. Ich täuschte mich selbst, mein Mentor, als ich glaubte, über all das erhaben zu sein, aber  habt Ihr je in den Geist eines geschändeten Mädchens geblickt? O Zarutha, wie sehr ich mir wünschte, Ihr hättet mich all Eure Weisheit gelehrt!«


  


  Peth war in der Stadt zurückgeblieben. Er wusste nicht, dass Keldum ausgerechnet in die Richtung geritten war, wo Saureb hauste  Saureb, der Mann, den Peth suchte.


  Bedrückt, weil er von dem sterbenden Mophis nicht hatte erfahren können, was er wissen wollte, wanderte Peth in düstere Gedanken versunken durch die dunklen Straßen der Stadt. Überall ringsum, auf den Straßen und Gassen, bei den Läden und Wachttürmen, den Wohnungen und Schenken, drängten sich die Menschen, aufeinander einredend und rufend. Doch Peth merkte es kaum, so sehr beschäftigten ihn seine eigenen Sorgen.


  Endlich spürte er den Nieselregen und schüttelte sich. Es hatte keinen Sinn, die ganze Nacht in der Kälte und Nässe umherzuirren. Doch wo, in dieser Stadt, würde er ein wenig Ruhe finden? Aufstand im Palast  Mob auf den Straßen  die Herrscherin von diesem Halunken Keldum auf seiner Wahnsinnssuche nach der Hyrkanierin mitgenommen …


  »Verdammt seien sie alle  die Zamorier und die ganze Stadt hier!« fluchte er. »O Saureb! Ich war schon so nahe dabei, Euch zu finden!«


  Der Tod Mophis lastete besonders schwer auf ihm; seit Jahren schon wusste Peth von seinem Ruf  Mophis Name war wohlbekannt unter den heimlichen Zauberern von Shem, ja sogar von Stygien , und die Tatsache, dass er, der unbedeutende Peth, diesem Mann das Leben genommen hatte, drückte ihn nieder.


  Aber geschehen war geschehen. Er gehörte nicht in diese Stadt. Er gehörte auch nicht in Keldums Truppe. Er war ein Wanderer, bis er den Mann fand, den er suchte.


  Was hatte der junge Priester gesagt? »Die Turmberge!« Er musste jemanden in Elkad danach fragen, musste herausfinden, wo das war …


  Eine windgeschützte Öllampe leuchtete in der Dunkelheit. Er ging auf sie zu. Das weit überragende Dach einer Schenke schützte sie vor dem Regen. Als Peth näher kam, schlug ihm ein Stimmengewirr aus dem Haus entgegen. Er hoffte, der Wirt würde ihn, gegen Bezahlung, mit Essen und Trinken und einer Unterkunft für die Nacht versorgen, und so öffnete er die schwere Tür und trat ein.


  Die Luft war warm und rauchig, zumindest aufwärmen würde er sich hier können, aber die finsteren Gesichter der erstaunlich vielen Menschen in dieser Schankstube trugen nicht dazu bei, dass er sich wohler gefühlt hätte. Alle schauten sie zu einem Mann im Priestergewand hoch, der auf einem Tisch stand. Er war jung, mit glattem Gesicht, aber ein wildes Feuer brannte in seinen Augen. In dem Moment, als Peth die Tür öffnete, hatte er den Mann als den Priester aus Mophis Gemach erkannt.


  »Jetzt ist die Zeit der Wende!« rief der junge Priester gerade. »Die Zeit, Schluss mit diesen grauenvollen Opferungen und der sinnlosen Schreckensherrschaft zu machen! Der Prophet Muthsa sagte vorher, dass dieser Tag kommen würde. Und jetzt ist er endlich hier. Die flammenhaarige Kriegerin ist aus dem Norden gekommen und bald …«


  »Ich weiß nicht, Sost«, unterbrach ihn ein dicker Bürger mit mürrischem Gesicht. »Die Opferungen haben uns immerhin bisher stets vor dem Erdvolk bewahrt. Ich bin nicht der Ansicht, dass wir Unruhe stiften und die Dinge ändern sollten.«


  »Stimmt«, pflichteten andere ihm bei. »Stimmt!«


  »Die Änderungen sind bereits eingetreten!« rief Sost. »Ihr dürft vor den Tatsachen nicht die Augen verschließen! Hat das Erdvolk die Stadt vielleicht vor den Zamoriern geschützt? Im vorletzten Jahr gab es nur zwei Opferungen mit je einer Jungfrau und einem Jüngling, so wie viele Jahre vorher. Doch in diesem Jahr finden in jeder Vollmondnacht Opferungen statt, und bei der letzten mussten sechs Jungfrauen ihr Leben lassen! Und was war das Ergebnis? Zum ersten Mal in der Geschichte Elkads ist der Palast von feindlichen Soldaten besetzt, und auf den Straßen herrscht Aufruhr!«


  »Mophis tut sein Bestes!« beharrte ein Mann, der offenbar der Wirt war. »Ohne die Opferungen wäre es uns zweifellos viel schlimmer ergangen. Ich bin dafür, dass wir uns nicht einmischen. Es steht zu viel für uns auf dem Spiel, als dass wir es uns leisten könnten, etwas zu versuchen, von dem wir nichts verstehen. Außerdem ist Mophis ein mächtiger Zauberer, den wir nur erzürnten, würden wir …«


  »Habt Ihr denn nicht gehört? Mophis ist tot! Mit eigenen Augen habe ich ihn heute sterben sehen …« Mit funkelnden Augen wanderte des jungen Priesters Blick nun über die Anwesenden, dabei fiel er auch auf Peth, der noch an der offenen Tür stand. »Wenn ihr mir nicht glaubt  seht, da ist der zamorianische Soldat, der ihn getötet hat!«


  Aller Köpfe wandten sich der Tür zu. Wutschreie und ein Murren wurden laut. Peth kam nicht dazu, sich zu verteidigen, ja auch nur den Mund aufzumachen, als die aufgebrachte Menge ihm schon entgegen wogte.


  »Fasst ihn!« schrillte der Wirt. »Packt diesen zamorianischen Hund und hängt ihn auf. Er hat das Erdvolk erzürnt  die Götter! Tötet den Zamorier!«


  »Nein!« brüllte Sost. »Wartet! Hört ihn an!«


  Doch der Mob achtete nicht auf den jungen Priester. Sowohl Männer als auch Frauen hatten bereits entweder ihre Dolche gezogen oder nach dem Nächstbesten  Prügeln, Stöcken, Stühlen und schweren Metalltöpfen  gegriffen, um damit auf den Fremden loszugehen.


  Peth sprang zurück, schlug die Tür zu, raste die Straße hoch und schoss gerade um eine Ecke, als die Menge aus der Schenke in den Nieselregen quoll.


  Fluchend hastete Peth die Gasse entlang. Hinter sich hörte er den wild durcheinander brüllenden Mob, und eine Stimme erhob sich darüber, die verlangte, dass man einzelne Trupps bilde, die sich in alle Richtungen verteilen sollten.


  Das Trampeln schwerer Schritte näherte sich der Gasse, als er ihr Ende erreichte: eine hohe Ziegelmauer. Peth war kein gelernter Zauberer, aber er wusste, dass nur ein schnelles Verschwinden ihn retten konnte. Mit einem Kraftaufwand, dessen er sich nicht mehr für fähig gehalten hätte, sprang er an der zerfallenden Mauer hoch, hielt sich mit Fingern und Stiefelspitzen fest und machte sich daran, sich hochzuziehen.


  Zornige Stimmen brüllten hinter ihm. »Dort ist er!« »Er klettert die Wand hoch!« »Werft etwas nach ihm!« »Tötet den Zamorier!«


  Wieder fluchte Peth. Ein Stiefel rutschte ab, und einen schrecklichen Augenblick sah er sich bereits zurück in die Gasse stürzen. Etwas schlug schwer an der Wand neben ihm auf, und ein Steinsplitter traf sein Gesicht.


  Da ertasteten seine Finger die Mauerkrone, und er konnte sich hochziehen. Weitere Geschosse schlugen neben ihm auf der Schräge auf und rollten zurück. Der Lärm des Mobs  in Peths Ohren so laut wie das Donnern der Brandung füllte die Gasse ‚unter ihm. Verzweifelt kletterte er auf das anschließende Hausdach, und noch einige Steine, aber auch Trinkbecher folgten ihm, rollten jedoch ebenfalls, ohne ihn getroffen zu haben, wieder auf die Gasse.


  Mit aller Vorsicht kletterte Peth das steile Dach hoch. Einmal löste sich ein Ziegel unter seinem Fuß. Verzweifelt krallte er die Finger in höhere und hörte, wie die Dachpfanne krachend hinunterfiel und einzelne Schreie sich noch über den Lärm erhoben.


  Auf dem First hielt er kurz an, schaute sich um und rannte an ihm entlang zu seinem Ende, von wo aus er, wenngleich mit Zittern und Bangen, über eine schmale Gasse zum nächsten Dach springen konnte.


  Inzwischen war es der Menge unten gelungen, zwei aus ihrer Mitte zur Mauerkrone hochzuheben, und Peth sah die zwei stämmigen Männer auf dem Bauch das steile Dach hochklettern. Doch beide rutschten fluchend wieder hinunter.


  Andere auf der Straße sahen, wie er von einem Dach zum anderen sprang. Der Lärm der Menge hatte weitere Leute angelockt und so wuchs der Mob, der versuchte, Peth am Boden zu verfolgen.


  Aber bald gelang es ihm, sich den Blicken zu entziehen, noch ehe er an der breiten Prunkstraße angekommen war, die zum Palast führte. Dort ließ er sich vom Dach hinunter  und hätte sich beim Aufprall fast den Fuß verstaucht. Danach humpelte der arg mitgenommene Weisheits- und Wissenssucher über die Prunkstraße in die Schatten des Tempels und schließlich in die sichereren Gärten und Haine dahinter.


  Der Nieselregen hatte schon lange aufgehört, und der neue Morgen kündigte sich mit dem ersten Grau am Horizont an. Die beiden Mädchen waren bereits wach und kauerten am niedrigen Feuer in Saurebs Höhle. Tiamu hatte sich eine Decke aus grober Wolle um die Schultern gezogen, trotzdem fröstelte sie. Sie hatte sehr unruhig geschlafen, war immer und immer wieder aufgewacht, hatte im Traum geächzt, gestöhnt und um sich geschlagen und ihre Schändung noch einmal durchgemacht. Schließlich hatte sie aufgegeben, schlafen zu wollen, und sich neben Sonja gesetzt und mit ihr in die allmählich erlöschenden Flammen gestarrt.


  Sonja, die steif vom langen, unbewegten Sitzen war, verlagerte ihr Gewicht. Tiamu blickte mit stumpfen Augen zu ihr. »Willst du noch etwas zu essen?« fragte Sonja.


  Tiamu schüttelte den Kopf.


  »Der Morgen graut«, stellte Sonja fest.


  Tiamu nickte, schaute jedoch nicht hoch. Sonja gähnte und zog ihre Decke enger um sich.


  Saureb war noch in seiner hinteren Kammer. Er hatte sich die ganze Nacht nicht mehr sehen lassen, und Tiamu fragte sich, was er machte. Nun blickte sie zum hinteren Höhlenende. »Glaubst du, er schläft?« wandte sie sich an Sonja.


  »Das bezweifle ich. Zauberer müssen sich manchmal in Trance versetzen, ehe sie sich ihrer Künste bedienen können.«


  »Und glaubst du, er wird wirklich Zauber einsetzen?«


  »Er hat es gesagt. Vielleicht blickt er durch seinen Spiegel oder er legt einen Schutzzauber um diese Höhle.«


  Tiamu schluckte. »Oh.« Ihre Stimme klang verängstigt. Sonja lächelte ihr zu, um ihr Mut zu machen.


  »Fürchtest du dich vor dem Zauberer, Tiamu?«


  »Ich  ich weiß nicht. Er ist nicht wie der Hohepriester Mophis  aber trotzdem … Ja, ich glaube, ich habe Angst vor ihm. Was ist er für ein Mensch? Warum tut er all das?«


  »Das weiß ich nicht, Tiamu. Ich habe Zauberer noch nie verstanden.«


  Eine Weile saßen beide schweigend. Das Feuer glühte und knisterte leicht. Der Wind säuselte.


  »Ich fürchte mich«, flüsterte Tiamu schließlich, und Sonja blickte sie an.


  »Vor Saureb?«


  »Nein. Wird er bei ihnen sein?«


  Sonja atmete tief ein. »Der  der Zamorier? Wenn ja, musst du dir keine Sorgen machen. Saurebs Zauber wird uns beschirmen.«


  Tiamu wisperte. »Weißt du, was ich gern täte, Sonja? Ihn umbringen! Doch zuvor möchte ich ihn leiden lassen, wie ich durch ihn gelitten habe.« Die Augen des Mädchens waren jetzt hart und hasserfüllt.


  Sonja rückte näher zu ihr. »Ich weiß genau, was du empfindest, Tiamu.«


  Tiamu erschauderte, dass ihre Decke zitterte. »Es lastete kein Fluch auf mir, Sonja, oder?«


  »Nein.«


  »Es war keine Strafe der Götter, nicht wahr? Es ist eben nur passiert, oder?«


  »Ja, fürchte ich.«


  »Kannst  kannst du mir vergeben, dass ich dich hierhergeschickt habe, weil  weil ich glaubte, du müsstest gegen das Erdvolk kämpfen?«


  »Denk nicht mehr daran, Tiamu. Das ist von keiner Bedeutung. Schließlich hast du meine Flucht ermöglicht.«


  »Du trägst es mir also nicht nach?«


  Sonja lächelte nur, als wäre Tiamus Besorgnis völlig unnötig.


  Tiamu streckte die Hände unter ihrer Decke hervor und hielt sie über die Glut. »Sonja?«


  »Ja, Tiamu?«


  »Was ist mit dir passiert  als es dir passierte …«


  »Du meinst, als ich vergewaltigt wurde?«


  »J-ja …«


  Sonja überlegte einen Augenblick und starrte in die schwelenden Kohlen. »Es ist viel Zeit vergangen seither, doch manchmal empfinde ich es noch wie eine frische Wunde  denn ich wurde von jenem Hund nicht nur geschändet, sondern er hetzte auch noch eine Meute Söldner auf meine Familie und ließ meinen Vater, meine Mutter und meine Brüder vor meinen Augen ermorden.«


  Tiamu blickte sie entsetzt an.


  »Und bald danach«, fuhr Sonja bedächtig fort, ohne den Blick von der schwelenden Glut zu nehmen, »vielleicht, weil ich so von Hass oder Furcht oder Ekel oder Grimm erfüllt war, hatte ich eine Vision, und sie gab mir die Kraft meines Vaters. Immer schon hatte ich mir gewünscht, statt seiner Tochter sein Sohn zu sein, denn er behandelte mich, als hätte ich kein Recht, eine Klinge auch nur anzurühren. Doch danach stellte ich fest, dass ich mit seinem Schwert so gut umzugehen verstand, wie er zuvor. Ja, ich sah eine Erscheinung  einen Gott oder eine Göttin oder ein anderes hohes Wesen  und sie nannte mir mein Los. Von da ab suchte ich Rache und es ergab sich, dass ich jedem Schwertkämpfer zumindest ebenbürtig, wenn nicht überlegen war.«


  »Und  du hast den gefunden, der dich …«


  »Ja  und das war eine weitere Ironie des Schicksals. Ich wusste nicht, wer er war, als ich ihn fand, und ich rettete ihn vor Räubern, die ihn jedoch bereits zur Unkenntlichkeit mit ihren Messern gemartert hatten. Und als ich dann doch entdeckte, wer er war, vermochte ich meine Rache nicht mehr zu nehmen, da er bereits am Sterben war.« Sonja zuckte die Schulter. »Wenn man es recht bedenkt, gibt es eine Menge schwarzen Humor auf dieser Welt.«


  »Das möchte ich ihm antun!« sagte Tiamu bitter. »Ihn mit einem Messer martern … Sonja, warum erschien mir kein solcher Gott oder ein hohes Wesen, das mir zur Rache verhelfen würde? Warum?«


  Sonja seufzte.


  Die Glut schwelte nur noch schwach und erlosch schließlich. Letzte Rauchfähnchen stiegen auf. Sonja erhob und streckte sich und schaute ins Freie. »Die Sonne müsste bald aufgehen«, bemerkte sie.


  Ein Geräusch hinter ihnen veranlasste sie, sich umzudrehen. Saureb stand in der Höhle. Seine Augen glühten, und der Schein der Lampe in seiner Hand beleuchtete sein Gesicht. Tiamu holte hörbar erschrocken Luft. Der Zauberer wirkte finster  unmenschlich. Sonja zog erstaunt die Brauen hoch.


  »Sie kommen«, sagte Saureb in grollendem Tonfall.


  Tiamu blickte von Sonja auf Saureb und zurück.


  »Seht selbst!« rief Saureb und seine Stimme klang so gar nicht wie gewohnt. »Schaut aus der Höhle.«


  Sonja spürte, wie sich bei diesem unirdischen Ton die Härchen auf ihrem Nacken aufstellten, und auch bei diesem neuen gelben Glühen seiner Augen. Aber sie folgte seiner deutenden Hand, wandte ihm den Rücken zu und trat ein paar Schritte aus der Höhle, vorbei an einigen Dombüschen, und schaute den Felshang hinunter in das breite, grasige Tal. Von dort her näherte sich ein großer Reitertrupp.


  »Erliks Herz!« Unwillkürlich umklammerte ihre Rechte den Schwertgriff.


  Tiamu schrie: »Oh, ihr Götter  nein!«


  Fast lautlosen Schrittes durchquerte Saureb die Höhle. Tiamu wich vor ihm zurück, vor dem unheimlichen gelben Glühen seiner Augen.


  »Wenn die Sonne jene Gipfel im Osten erreicht, wird Keldum uns mit seinen Männern schon ganz nahe sein.« Sonja beobachtete sein Gesicht, während er herankam und an der Höhlenöffnung stehen blieb und mit den gelben Augen wie in eine andere Welt zu blicken schien. »Sie werden kommen  und uns mit Zauberei beschirmt finden!«


  Sonja wartete, doch Saureb beachtete sie nicht, noch schien er mehr sagen zu wollen. So kehrte sie in die Höhle zurück und nahm Tiamu am Arm. Und nun schien Saureb sie zu beobachten.


  »Setz dich«, flüsterte sie dem Mädchen zu. »Du brauchst dich nicht zu fürchten  und ganz sicher nicht vor Saureb. Iß, Tiamu.« Sie deutete auf das Obst, das Brot und den Wein auf dem Tisch. »Wir können nichts anderes tun, während wir warten.«


  Tiamu war zu aufgeregt, auch nur einen Bissen hinunterzubringen, doch Sonja setzte sich und begann an einem reifen, aber sehr herben Apfel zu kauen. Saureb blieb hochaufgerichtet und reglos am Höhleneingang stehen, umrahmt vom Grau des erwachenden Tages.


  Langsam, ohne Eile, doch auch ohne Zögern, kroch das Tageslicht in die Höhle. Saureb blieb weiter unbewegt an der Höhlenöffnung. Die Schatten der Wände zogen sich zurück, die verrosteten Waffen in dem Gestell hinter Tiamu waren nun deutlich zu sehen. Sonja hatte ihr karges Frühstück beendet, ihr Schwert in der Scheide gelockert, und schritt nun an Saureb vorbei zu ihrem Pferd, um es für eine mögliche Flucht zu satteln. Unten im Tal stieg der Nebel auf, während im Osten die Sonne rot und stumpf allmählich hinter den fernen Gipfeln aufstieg und das Gras zu entflammen schien. Mit ihrer Sorge und Furcht stand Tiamu in der Mitte der Höhle, presste die Hände fast schmerzhaft zusammen, und starrte auf Saurebs dunkelbekleideten Rücken. Sonja kehrte zurück. Sie stellte sich neben Saureb und wandte auch ihren Rücken Tiamu zu.


  Zaghaft näherte das Mädchen sich ihnen.


  Die Sonne, jetzt eine goldene Kugel, schien auf den fernen Gipfeln aufgespießt zu sein, ehe sie sich in all ihrer leuchtenden Pracht weiter erhob. Noch widerstanden ihr die grauen Wolken, doch dank ihrer Kraft löste der Bodennebel sich im Tal auf.


  Und in einem langen Zug schlängelten sich die bewaffneten Reiter den Schieferhang empor.


  »Mitra!« hauchte Sonja. »Saureb  habt Ihr denn diese Höhle nicht vor ihrem Blick geschirmt?«


  Saureb antwortete nicht. Tiamu stellte sich dicht wie ein Schatten neben Sonja, verängstigt, aber auch neugierig.


  Die Reiter kamen immer näher, hin und wieder hinter vorhängenden Felsen oder den spärlichen Bäumen und Sträuchern des Hanges verborgen. Als sie schließlich nahe genug waren, dass Sonja mit Sicherheit Keldum an der Spitze des Trupps erkannte, hielt sie es für vernünftiger, sich zumindest ‚einstweilen in den Sichtschutz der Höhle zurückzuziehen.


  »Komm, Tiamu«, flüsterte sie und griff nach des Mädchens Arm.


  Tiamu schien beim Anblick der sich nähernden Soldaten wie gelähmt. »O Sonja, werden  werden sie uns sehen können?«


  »Komm«, entgegnete Sonja lediglich und zog das Mädchen mit sich ins Innere.


  Saureb, der sich nicht gerührt hatte, seit er sich vor Sonnenaufgang an den Eingang gestellt hatte, öffnete jetzt seine Kutte und brachte etwas zum Vorschein, das ein Stab aus Ebenholz zu sein schien, so dick wie ein Männerfinger und so lang wie ein Frauenarm. Jedes Ende krönte ein walzenförmiger, glühender Kristall vom gleichen Durchmesser des Stabes. Einer leuchtete in gespenstischem Gelb, der andere in schwelendem Rot. Bei diesem Anblick empfanden sowohl Sonja als auch Tiamu plötzlich unerklärliche Angst.


  Nun waren bereits die auf dem Gestein klappernden Hufe zu hören, das Fluchen einzelner Soldaten, scharrende Geräusche und hin und wieder ein Wiehern der Pferde. Reglos stand Saureb mit dem seltsamen, glühenden Stab in der Hand.


  Da sammelte sich vor ihm, auf dem breiten Felssims vor dem Höhleneingang, der Trupp grimmig blickender Soldaten, mit Keldum an ihrer Spitze. Einen langen Moment starrten alle stumm auf den dunkelgewandeten Fremden mit den unheimlich glühenden Augen vor ihnen. Sonja sah Hefei in der hinteren Reihe erschöpft, schmutzig und gebrochen auf einem Maultier sitzen, und Gevem neben ihr.


  Keldum kam näher und blickte auf den seltsamen Einsiedler vor sich hinunter. Er musste den Zügel seines Pferdes festhalten, denn sein Hengst schnaubte und scheute vor dem Fremden. Ehe er sich an Saureb wandte, befahl er seinen Männern, sich nicht von der Stelle zu rühren. Dann schaute er von seinem erhabenen Sitz verächtlich hinab und sagte scharf:


  »Wir suchen eine Flüchtige, die aus dem Kerker in Elkad entkommen ist  eine rothaarige Hyrkanierin, die wegen Mordes gesucht wird. Wir wissen, dass sie in diese Richtung geflohen ist. Habt Ihr sie oder ihre Spur gesehen?«


  Saureb antwortete nicht und bewegte sich nur insoweit, als er den Kopf ein wenig schräg legte, um zu Keldum hochzublicken. Das gespenstische gelbe Glühen aus seinen Augen fiel auf seine ledrigen Wangen.


  »Sprecht!« knurrte Keldum ungeduldig. »Seid Ihr taub? Oder stumm? Sagt mir, ob Ihr diese Frau gesehen habt. Euer seltsames Benehmen erschreckt mich weder, noch belustigt es mich.«


  Da sprach Saureb mit dieser unirdischen Stimme, die die beiden Mädchen so erschreckt hatte: »Ich bin Saureb, der Zauberer. Ihr habt unerlaubt mein Reich betreten! Hebt euch hinweg!«


  Hinter Keldum schnaubten die Pferde und bäumten sich auf. Hefei, die es für das Klügste hielt, den Befehl zu befolgen, sagte das auch zu Gevem, der den Auftrag hatte, auf sie aufzupassen. Doch er achtete nicht auf sie, sondern beobachtete statt dessen Keldum und Saureb.


  Der Hauptmann richtete sich im Sattel auf und legte warnend eine Hand um den Schwertknauf. »Es ist mir egal, ob Ihr Zauberer seid oder nicht, Alter. Und noch gleichgültiger ist es mir, dass ich unerlaubt in Euer Reich eingedrungen bin. Seht Ihr diesen bewaffneten Trupp hinter mir? Ich ersuche Euch lediglich, höflich zu sein und mir eine Frage zu beantworten und …« Keldum hielt inne, denn in diesem Moment hatte er eine schattenhafte Bewegung in der Höhle bemerkt. Sein Gesicht verfinsterte sich und er fragte scharf: »Oder bietet Ihr vielleicht gar der Flüchtigen, die ich suche; Asyl?«


  Kurz wirkte Saureb wie erstarrt, und seine Augen leuchteten, als hielt er Blitze zurück.


  Und dann verlor er die Geduld.


  »Ich bin Saureb!« donnerte er mit so majestätischer, erzürnter und gewaltiger Stimme, dass sie wie Donner von den Bergen widerhallte.


  Der Hengst warf Keldum fast ab, und der dichtgedrängte Trupp hinter ihm hatte ebenfalls Schwierigkeiten mit den Pferden, die kaum noch zu zügeln waren. Hefei schrie gellend.


  »Ich bin Saureb, Hund von einem Menschen! Wagst du es, eine bewaffnete Heerschar gegen mich zu führen? Weißt du denn nicht, wer ich bin? Tor! Tor! Bei den Göttern der Götter, fort mit euch allen!«


  Keldums Pferd bäumte sich auf. Der Hauptmann griff nach seinem Schwert und zog es.


  Saureb hob den schwarzen Stab mit beiden Händen. Der obere, gelbe Kristall glühte jetzt stärker.


  »Belthal!« schrie er.


  Die Erde fing zu beben an. Die Arme des Zauberers glühten, Flammen leckten aus dem Stab und bildeten an seiner Spitze eine große Kugel. Langsam, mit dem Stab in der Rechten, spreizte Saureb die Arme  und zum grenzenlosen Schrecken der Soldaten auf dem Sims formte sich ein schimmernder Feuervorhang in der Luft vor dem Zauberer.


  Keldum, der nicht mehr imstande war, sein Pferd zu bändigen, schrie auf. Er hob sein Schwert, als wolle er auf Saureb einstürmen.


  »Belthal!« rief Saureb aufs neue, dazu gestikulierte er mit beiden Armen. Der Flammenvorhang wand sich, zog sich in sich selbst zurück und bildete einen Lichtstrahl, der an der Stabspitze begann und hoch in die Luft schoss. Mit Donnerknall platzte er und der Himmel füllte sich mit Feuerrädern  eines fiel zur Erde herab, dicht neben den Trupp.


  Ein heftiges Beben erschütterte den Boden. Die Soldaten schrien vor Angst, der Berg würde einstürzen. Keldum, den sein völlig verängstigter Hengst abwarf, landete auf dem Rücken in einem Dornbusch. Als das Feuerrad auf dem Boden aufschlug, schoss eine Flamme hoch und verschwand in einer Rauchsäule.


  In der Höhle schrie Tiamu. Sonja griff nach ihr, um sie zu beruhigen.


  »Was hat er getan?« rief Tiamu gellend. »Was hat er getan? Der Berg stürzt ein!«


  »Tiamu! Tiamu, beruhige dich!«


  Aber das Mädchen hatte zu viel mitgemacht, und dieses neue Grauen raubte ihr den Verstand. Sie riss sich von Sonja los, rannte zum Höhleneingang, dabei stolperte sie. und fiel mit dem Gesicht gegen den Felsen  im Blickfeld Keldums und seiner Männer.


  Und Sonja rannte ihr nach.


  »Tiamu, bleib …«


  »Die Rote Sonja!« brüllte Keldum und befreite sich mit grimmiger Miene aus dem Dornbusch.


  Sonja blickte hoch, die eine Hand auf Tiamus Arm und die andere am Schwertgriff. Übelkeit stieg in ihr auf, doch Wut und Hass verdrängten diese, und sie zog stolz ihre Klinge.


  »Komm, Keldum, Hund eines Hundes!« rief sie. »Möchtest du mich für deine eigene Untat töten, du Sohn einer zamorianischen Hure?«


  Keldum ging auf sie zu. Er achtete nicht auf Saureb und zeigte keine Angst. Hefei schrillte, Tiamu wimmerte, und fünfzig Soldaten schauten zu und warteten atemlos auf den nächsten Zug ihres Kommandanten …


  Aber Saureb, der nun der Gott der Rache selbst zu sein schien, hob beide Arme gen Himmel, und schrie mit durchdringender Stimme, noch ehe Sonja und Keldum einander erreicht hatten:


  »O Belthal  lass diese Bewaffneten VERSCHWINDEN!«


  Stille antwortete ihm  und dann ein Licht von so blendender Helligkeit, dass Sonja die Augen beschirmte und den Atem anhielt. Keldum, den ein plötzlicher Wind erfasste, stolperte und rollte den felsigen Hang hinunter, fort von seinem Trupp und der Höhle.


  Und nun krachte Donner überall, während Dutzende von Pferden mit ihren Reitern gegeneinander geschmettert wurden, während das blendende Licht in der Luft zu explodieren und alle in einem zeitlosen, pulsierenden Augenblick der Unwirklichkeit zu erstarren schienen.


  Saureb senkte seinen Stab. Die dämonische Kraft, die er herbeibeschworen hatte, zerriss einen Herzschlag lang die Luft  ein Flammenstrom aus der Hölle, angetrieben von der grenzenlosen Macht, die er durch seinen Hass herbeigerufen hatte  und brandete gegen die zamorianischen Soldaten wie eine unirdische Flutwelle. Verbrennende, versengende Hitze unirdischer Art erfasste jene unmittelbar in Reichweite des Stabes, während die Wucht dieses dämonengetriebenen Infernos wie eine riesige Faust alle den Hang hinunterschmetterte  schreiend, sterbend, fort von Saureb und seinem Zorn, fort von Sonja und Tiamu …


  


  Langsam kehrte das Leben zurück und auf seltsame Weise, wie zu Leichen, die bereits eine unendliche Zeit in ihren Gräbern lagen. Keldum, der in eine andere Richtung als seine Soldaten geworfen worden war, war am glimpflichsten davongekommen, doch selbst er schnappte würgend nach Luft, als wäre er unter einer dicken Wolke giftigen Gases begraben. Und als er die Augen öffnete, hätte er fast aufgeschrien, denn er sah nichts als ein weißes Glühen, das nur allmählich und schmerzhaft schwand.


  Ähnlich erging es den anderen Überlebenden seines Trupps. Alle Soldaten waren den Hang hinuntergerutscht oder gerollt, und etwa die Hälfte würde nie wieder atmen oder kämpfen.


  Gevem, der staunte, dass er noch lebte, kämpfte sich in seiner Furcht zu ersticken, wild aus einem Haufen Geröll und Schutt, wie er vermeinte. Erst als sein Verstand wieder klar arbeitete und er wieder imstande war zu sehen, erkannte er, dass er sich seinen Weg durch einen Haufen toter Kameraden und Pferdekadaver gegraben hatte, die alle gleichermaßen verbrannt oder versengt und bereits zu einer verrottenden Masse zusammengefallen waren.


  Ein Überlebender nach dem anderen plagte sich unter den Toten hervor oder half seinen Kameraden. Als das Gehör zurückkehrte, war nichts anderes zu vernehmen als das Schreien, Wimmern, Ächzen und Stöhnen jener, die von den Dämonenkräften verwundet, aber nicht getötet worden waren. Viele der Überlebenden mussten feststellen, dass sie durch den schrecklichen Zauber, den Saureb in seinem Grimm auf sie herabgerufen hatte, für immer verkrüppelt, gezeichnet oder verstümmelt waren.
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  In manchen Gegenden im Westen erzählte man sich eine Legende, von der auch Sonja gehört hatte: die Geschichte eines Gottessohnes, der von seinem Vater verflucht und aus den Hallen der Götter verstoßen worden war, um wie die Sterblichen zu leiden und ruhelos durch die Welt zu ziehen. Jene, die an diese; Legende glaubten, waren überzeugt, dass diesem Gottessohn die göttlichen Kräfte erhalten geblieben waren. Und so wanderte, nach ihrer Meinung, ein zorniger junger Gott mit ungeheuren Kräften durch die Welt, auf Rache gegen seinen Vater sinnend, der für ihn unerreichbar war. Vielleicht wandte dieser zornige junge Gott, da er seinem Vater nichts anhaben konnte, diese Kräfte gegen die Menschheit an, unter der zu leben er gezwungen war?


  Sonja schenkte dieser und ähnlichen Legenden, die sie auf ihren Reisen hörte, selten Glauben  dagegen sprachen ihre Erfahrungen und ihr Verstand. Aber jetzt, nach Saurebs Beweis seiner schrecklichen Kräfte, fragte sie sich, ob in der Legende vom zornigen Gottessohn nicht doch eine Spur Wahrheit steckte.


  Die Sonne stand hoch am Morgenhimmel, die grauen Wolken hatten sich verzogen. Steppenvögel krächzten. Insekten summten, denn für sie war das flüchtige Bersten des Stoffes, aus dem die Erde gemacht war, von keiner Bedeutung  beispiellos vielleicht, doch außerhalb ihres Begriffsvermögens.


  Saureb ruhte in der Höhle auf seiner Lagerstatt, mit geschlossenen Augen, kaum merklich atmend und mit hin und wieder zuckenden Gliedmaßen. Völlig erschöpft lag er  der Zauber hatte ihn seine Kräfte gekostet  und ohne diese erschreckende Aura des Unirdischen um sich.


  Sonja und Tiamu saßen beisammen. Sie sprachen nicht, hingen jedoch denselben Gedanken nach. Vom Fuß des Berges konnten sie das Schreien und Wimmern der verwundeten Zamorier hören. Tiamu schluchzte plötzlich und zitterte, kämpfte aber schnell um ihre Fassung. Sonjas Herz schien zu Eis zu werden, als sie auf den nun hilflosen Saureb blickte  doch nicht seiner Taten wegen; es war die verständliche Reaktion eines Menschen, der sich etwas Unmenschlichem gegenübersieht. Saurebs Tat hatte sie bis ins Innerste erschüttert. Nicht zum ersten Mal war sie Zauberei begegnet; auch gekämpft hatte sie nicht nur einmal gegen Zauberei. Doch von Saureb hatte sie sich angezogen gefühlt. Seine Worte hatten ihr verraten, dass er der Wahrheit auf den Grund gegangen war. Und nun hatte er sich als Zauberer erwiesen, der zu Wahnsinnstaten fähig war. Zwar mochte sie noch seine Kräfte bewundern, doch Freund konnte sie ihn nicht mehr nennen.


  Nach und nach füllte Sonnenschein die Höhle. Der Zauberer setzte die Füße schwerfällig auf den Boden, hielt einen Moment an, dann richtete er sich etwas zittrig auf. In seinen Augen war die gelbe Flamme erloschen.


  Sonja beobachtete ihn wachsam.


  Saureb benahm sich, als wäre ihm die Anwesenheit der beiden Mädchen überhaupt nicht bewusst. Immer noch erschöpft schlurfte er zum Tisch, setzte sich nieder, schenkte sich Wein ein, trank ihn und biss in einen Apfel. Als offenbar ein wenig seiner Kraft zurückkehrte, richtete er sich auf, drehte sich um, und sein Blick fiel auf Sonja und Tiamu, aber ihm war nicht anzumerken, dass er sie erkannte. Wortlos durchquerte er die Höhle und verschwand in den inneren Kammern seines ungewöhnlichen Zuhauses.


  Sonja und Tiamu blickten ihm nach. Als er sie nicht mehr hören konnte, fragte Tiamu leise: »Wollen wir versuchen zu fliehen?« Erstaunlicherweise klang ihre Stimme nicht ängstlich.


  »Fliehen?« Sonja schüttelte den Kopf. »Warum denn? Saureb wird uns ganz sicher nichts tun. Und ich glaube, auch Keldum und seine Männer nicht mehr. Ich zweifle, dass viele überlebt haben, und selbst wenn, wären sie im Augenblick bestimmt nicht darauf versessen, uns zu verfolgen.« Sie lächelte schwach.


  Tiamu überraschte sie auch jetzt. Ob die Schrecken der letzten Tage sie gehärtet hatten oder eine innere Schutzmaßnahme die Herrschaft übernommen hatte  sie schien völlig ruhig und gefasst zu sein. »Ich glaube, du hast recht«, sagte sie zu Sonja. »Er ist offenbar völlig erschöpft.«


  »Ja, und zweifellos muss er nun die Geister, die er gerufen hat, besänftigen.« »Sonja?«


  »Ja?«


  »Werden wir je in die Stadt zurückkehren?«


  Sonja blickte sie nur fragend an.


  »Weil  ich meine  wenn du von hier wegreitest, würde ich dich gern begleiten.«


  »Ich hatte vor, dich mitzunehmen. Ganz sicher kannst du nicht in die Stadt zurück, und genauso wenig kannst du hier bleiben. Du kannst mit mir kommen, bis wir eine Ortschaft erreichen, in der du sicher bist.«


  »Ja, ja.« Tiamu nickte nachdenklich. »Ich hatte gehofft, du würdest mir das erlauben. Würdest du mir noch einen Gefallen erweisen?«


  »Ja.«


  »Lehr mich mit dem Schwert umzugehen!«


  Sonja runzelte die Stirn. Damit du den Zamorier töten kannst, dachte sie. Wahnsinn! Trotzdem  Tiamu musste sich verteidigen können, wenn sie in die Welt hinauszog.


  Und wenn sie, Sonja, das Mädchen dazu brachte, dass sie sich mit dem Schwert vertraut machte, würde sie sie von unerbaulichen Gedanken ablenken  und das war gegenwärtig sehr wichtig. Außerdem begann Sonja, sich ruhelos zu fühlen, ein bisschen Unterricht würde auch ihr gut tun.


  »Ja.« Sie nickte Tiamu zu. »Ja, das wäre keine schlechte Idee.«


  Sie stand auf und trat an das Gestell mit Saurebs alten Waffen. Einige sahen aus, als würden sie schon unter ihrem Griff zerbröckeln. Doch eine gerade Klinge aus gutem Stahl fand ihre Billigung, sie schien auch leicht genug für Tiamu zu sein. Sie nahm sie aus dem Gestell, wog sie in der Hand, dann reichte sie sie dem Mädchen.


  Tiamus Augen leuchteten auf, als sie die schlanken Finger um den Griff legte. Zunächst überraschte sie das plötzliche Gewicht, und sie hätte das Schwert fast fallenlassen, doch dann wog sie es in den Händen, wie sie es Sonja hatte tun sehen, und ein Lächeln zog über ihr Gesicht. »Ich werde lernen, damit umzugehen!«


  Etwas in der Miene des Mädchens weckte alte Erinnerungen in Sonja. Sie dachte nicht an die mögliche Rache Tiamus an dem Zamorier, sondern an sich selbst, als sie noch viel jünger gewesen war und mit einem der langen Dolche ihres Vaters gespielt hatte.


  »Ich werde lernen, damit umzugehen!« hatte auch sie damals gesagt, voll Hoffnung, er würde sich mit ihr wie mit ihren Brüdern beschäftigen. Aber er hatte sie nur noch kurz damit herumstochern lassen, dann hatte er ihr den Dolch weggenommen.


  »Komm«, forderte Sonja Tiamu auf und ging aus der Höhle.


  Tiamu folgte eifrig.


  Der Tag war hell und klar. Er versprach warm zu werden und schien zu verleugnen, was vor wenigen Stunden erst hier geschehen war. Doch immer noch war die Luft schwer von den Nachwehen der zauberbewirkten Flammen, dem Geruch versengten Fleisches, den Leiden und dem Tod.


  Doch noch schwerer war die Luft weit unten am Fuß des Berges, wo Keldum und seine überlebenden Männer sich gesammelt hatten.


  Keldum untersuchte die Verwundeten und Verstümmelten und befahl, die nicht mehr zu Rettenden von ihren Qualen zu erlösen. Für die weniger Verstümmelten lag die einzige Hoffnung, am Leben zu bleiben, in einer schnellen Amputation. Keldum ließ die Betroffenen von drei oder vier Männern halten, während er selbst mit einer im Feuer erhitzten Klinge das versengte Gliedmaß, soweit es erforderlich war, abtrennte. Die Schmerzensschreie schrillten noch gellender und vertrieben die Geier und Krähen, die darauf narrten, sich zu sättigen.


  Keldum tat, was getan werden musste, und ihm auf den Fersen folgten die glücklicheren Soldaten mit Fackeln, an denen die Klingen erhitzt wurden, und dann drückten sie das fast glühende Metall auf die frischen Stümpfe. Gevem, der ihn beobachtete, sah jedes Mal, wenn sein Kommandant die Klinge herabhieb, ein grausames Feuer in Keldums Augen. Er wusste, dass er auf seine Weise seiner Wut und Frustration Luft machte, die ihn quälten, weil es ihm nicht gelungen war, die Rote Sonja festzunehmen, und weil er zugelassen hatte, dass ein Einsiedler mit den Kräften eines Dämons ihnen solches Leid und solchen Schaden zufügte.


  Einige würden diese primitive Amputation überleben, die meisten jedoch nicht.


  Als er fertig war, blickte Keldum auf die lange Reihe Verstümmelter und dann voll Rachsucht auf den Berg.


  Gevem flüsterte ihm mahnend zu: »Wir können ihn kein zweites Mal angreifen, mein Lord. Zumindest nicht so bald.«


  Keldum spuckte ins Gras. »Sie hat mich die Hälfte meiner Männer gekostet, Gevem. Und ich glaube, auch meinen Verstand. Ich schwöre dir, ich würde sogar diesen Hund von einem Zauberer straflos entkommen lassen, könnte ich nur die Hyrkanierin in die Hand bekommen. Jedenfalls werde ich morgen Abend allein zu ihm zurückkehren, wie er mich aufforderte.«


  Gevem blickte ihn überrascht an. »Er hat Euch aufgefordert …?«


  »Morgen bei Sonnenuntergang zurückzukehren. Hast du ihn denn nicht gehört?«


  »Nein, Hauptmann.«


  Keldum hob finster die Brauen. »Bei Anu, er hat es laut genug gesagt! Und zwar kurz ehe er mich mit seinem verdammten Blitz den Berg hinunterwarf. ›Komm morgen, bei Sonnenuntergang allein, dann werde ich dich nicht daran hindern!‹ hat er gesagt. Warst du denn taub?«


  »Nein, mein Lord, aber es war eine solche Aufregung und ein schlimmes Durcheinander …«


  Keldum überlegte kurz. »Das riecht mir nach weiterer Zauberei. Sag nichts davon zu den anderen, aber melde es mir, wenn jemand davon spricht  ich glaube jedoch nicht, dass sie es werden. Ich weiß nicht, was dieser verfluchte Dämonenbeschwörer im Schilde führt, aber er kann darauf Gift nehmen, dass er mich nicht zum letzten Mal gesehen hat!«


  Gevem wartete kurz, dann sagte er: »Aber Ihr werdet doch gewiss nicht allein zurückkehren wollen!«


  Keldum seufzte und blickte ihn an. »Komm  wir müssen in die Stadt.« Er holte tief Luft. »Hat das fette Schwein überlebt?«


  Gevem nickte und deutete mit dem Kopf auf eine baumgeschützte Mulde, in der Hefei, zwar mitgenommen, aber ohne größere Verwundungen saß und vor sich hinmurmelnd in die Luft starrte.


  »Ja«, sagte Keldum unheildrohend wie ein Tempelgong, der zur Opferung aufruft. »Wir haben keine Wahl, als zur Stadt zurückzukehren  einstweilen …«


  


  Im Tempel wurde der junge Priester Sost erneut einer hochnotpeinlichen Befragung unterzogen, durch Uss dieses Mal, der nach Mophis Tod Hohepriester geworden war. In der Nähe stand ein hochgewachsener, finsterer Mann in Uniform  Tusuth, der Kommandant der Stadtgarde, der nun, gemeinsam mit Uss, den Befehl über Elkad übernommen hatte.


  »Man hat uns berichtet, dass Ihr die Menge gegen uns aufwiegeln wolltet«, sagte der alte Priester.


  »Nicht gegen euch!« wehrte sich Sost. »Nur gegen dieses wahnsinnige System der Opferungen, das unserer Stadt so lange schon schadet.«


  »Seht ihr, er gibt es zu!« polterte Tusuth. »Ich bin der Meinung, dass die Götter, bereits übermäßig gekränkt wurden, als dass noch seinesgleichen durch die Straßen laufen und sich den Mund wetzen dürfen …«


  »Schon gut, Kommandant«, sagte Uss. »Ich glaube, mit diesem Problem vermag ich allein fertigzuwerden. Ich danke Euch, dass Ihr mich darauf aufmerksam gemacht habt, doch nun will ich Euch nicht länger von Euren ohnedies anstrengenden Pflichten abhalten.«


  Tusuth verneigte sich leicht  nicht mehr als nötig unter Gleichgestellten  und verließ das Gemach.


  »Jetzt …« Uss zupfte nachdenklich und gereizt an seiner langen Nase. »Ich bin bereit, in Betracht zu ziehen, dass Ihr nicht in dieser Stadt aufgewachsen seid. Doch gewiss ist Euch klar, wenn das Erdvolk nicht besänftigt wird, dass …«


  »Ihr solltet es besser wissen!« unterbrach Sost ihn kühn. »Und Ihr solltet mich auch nicht wie einen Uneingeweihten behandeln. Ich weiß ebenso gut wie Ihr, dass das Erdvolk seit vielen Generationen nicht eine Menschenseele geholt hat …«


  »So  so!« Noch gereizter funkelte Uss ihn an und streckte einen knorrigen Finger anklagend aus. »Gut, Ihr seid also kein Dummkopf  aber bildet Euch nicht ein, dass Ihr respektlos zu mir sein dürft. Ich bin dabei, Euch ein Angebot zu machen, das anzunehmen zu Eurem Besten ist. Aber wenn Ihr weiter herumlauft und die Leute gegen die Obrigkeit aufwiegelt, lasse ich Euch des Mordes an Mophis überführen.«


  »Was?« Sost spürte, wie seine Handflächen feucht wurden. »Aber …«


  »Hat die Menge nicht gehört, dass Ihr selbst gesagt habt, Ihr seid bei Mophis gewesen, als er getötet wurde?«


  »Ich habe gesagt, ich sah, wie ein zamorianischer Soldat ihn tötete.«


  »Ah, ja. Und wenn ich recht gehört habe, habt Ihr sogar auf diesen Soldaten gedeutet.«


  »Das stimmt.«


  »Ich möchte gern hören, was Ihr über diesen Mann wisst.«


  »Dann glaubt Ihr mir?« fragte Sost hoffnungsvoll.


  »Vielleicht  wenn es mir beliebt. Was ist mit diesem Zamorier?«


  »Ich kann Euch leider nicht allzu viel über ihn sagen. Er erwähnte, sein Name sei Peth, ‚und er sprach wie ein Shemit. Er sagte, er sei von weither gekommen, um Wissen zu erlangen. Und er zitierte den Propheten Muthsa. Das Erdvolk würde in seine Hölle zurückkehren und die Stadt vom Grauen befreit werden, sagte er. Das ergrimmte Mophis ungemein. Er versuchte diesen Peth zu töten, doch der war flinker.«


  »Aha.« Nun zupfte Uss an seinem spitzen Kinn. »Was haltet Ihr von all dem, junger Mann? Ihr habt Euch doch eingehend mit Muthsas Schriften befasst. Meint Ihr, die Prophezeiung wird sich wirklich erfüllen?«


  »Ich weiß nicht  aber tatsächlich tut sich in letzter Zeit allerhand Seltsames.«


  »Ja  und ich glaube, Ihr seid darin verwickelt, vielleicht mehr, als Ihr ahnt. Nun, hier ist mein Angebot, Sost: Ihr seid einer meiner besten Schüler. Ich möchte, dass Ihr für uns statt gegen uns arbeitet. Die Zamorier, die den Palast besetzt haben, halten etwa fünfzig Geiseln fest, darunter unsere höchsten Priester und besten Gelehrten. Ich konnte die Zamorier überreden, einige davon freizulassen, um mir bei der Verwaltung der Stadt zu helfen, doch leider nicht genug. Ich brauche mehr fähige Hilfe, wenn ich dieser Sache auf den Grund gehen will.«


  »Welcher Sache?« fragte Sost vorsichtig.


  »Einem Rätsel, dass Ihr nur oberflächlich kennt. Hört zu, Sost. Ihr habt Muthsas Schriften studiert, doch ich möchte wetten, dass Ihr Zaruthas Anmerkungen dazu nie gelesen habt.«


  »Ich habe ja nicht einmal davon gehört!«


  »Ihr wisst vermutlich, dass Zarutha Muthsas Schüler war?«


  »Nein  ich habe von ihm nur als Gott sprechen gehört, als Hüter des Erdvolks.«


  »Das ist er auch, für den Uneingeweihten. In Wirklichkeit war er jedoch ein Mensch, der ein großer Zauberer wurde und das Erdvolk verbannte. Danach zog er sich aus der Gesellschaft der Menschen zurück, um allein in der Wildnis zu hausen, und wurde nie wieder gesehen. Doch ehe er aufbrach, gab er Muthsa ein Pergament mit Anmerkungen zur Prophezeiung.« Uss erhob sich und trat an einen großen offenen Schrank, in dem zahllose Schriftrollen geordnet untergebracht waren. Gleich darauf kehrte er mit einem zusammengerollten Pergament in einer und einer schlanken Schriftrolle in der anderen zurück.


  »öffnet zuerst die.« Er händigte Sost die Schriftrolle aus. »Und lest die Prophezeiung, die das Erdvolk betrifft.«


  Sost tat es, obgleich er die Zeilen auswendig kannte.


  


  »Wenn ein Krieger kommt, weit von Norden her,


  mit langen Haaren wie rote Flammen,


  werden die Berge dröhnen wie Trommeln schwer.


  Ein Weib wird nennen den einen Namen.


  Ein Feuer wird brennen,


  wenn die vom Erdvolk rennen


  zurück zur Hölle, aus der sie kamen.«


  


  »Das ist nicht die älteste Abschrift, die ich kenne«, bemerkte Sost. »Sie enthält nicht die vollständigen Prophezeiungen.«


  »Stimmt, doch wie Ihr sehen könnt, die über das Erdvolk. Und nun seht  in Tinte findet Ihr das Symbol des Sternes Kaiphal daneben.« Uss rollte das Pergament auf, das größer als die Schriftrolle war. Es war an einer Seite in dichtbeschriebene Teile gegliedert, und jeder Teil begann mit dem Symbol eines Sternes oder Planeten. »Ah, hier ist das gleiche Symbol. Lest diesen Teil.«


  Sost griff nach dem Pergament und las laut:


  »Der größte dieser Urgötter, der die Welten erschuf, ist OMI-DOM, der Herr von Kaiphal. Und sein höchster Diener ist Belthal, der auf dem Stern Tiamu zu Hause ist. Ihre Kräfte wurden gerufen, um den Stab zu schaffen, mit dessen Hilfe das Erdvolk unter die Turmberge verbannt wurde. Und ihre Kraft wird es sein, mit der das Erdvolk in späterer Zeit freigesetzt werden kann, sollte sich das als erforderlich erweisen. Diese Zeit wird an folgenden Zeichen zu erkennen sein: Der Vollmond wird Tiamu beim Aufgehen verfinstern, während der Planet Kykranosh in Konjunktion mit Kaiphal steht. Dann wird der Name Belthal das Erdvolk wecken, und der Name OMIDOM es befreien. Doch um dies zu bewirken, muss auch das Blut eines Wahren Geistes geopfert werden.«


  Sost versuchte, beim Lesen keine Miene zu verziehen, doch der alte Uss, der ihn scharf beobachtete, bemerkte, dass er doch seine Überraschung nicht ganz zu unterdrücken vermochte.


  »Ha! Ihr seht also die Zusammenhänge  der Stern Tiamu. Und jetzt ist dieses Mädchen Tiamu, das Mophis der Beihilfe zur Flucht der Flammenhaarigen verdächtigte, aus dem Tempel verschwunden, ja vielleicht gar aus der Stadt. Wusstet Ihr das?«


  »Ich weiß nur, dass ich sie nicht sehen  nicht finden konnte.«


  »Ich bin sicher, Ihr würdet sie gern wieder sehen, darum ersuche ich Euch, sie zu finden, wenn das möglich ist. Ihr kennt sie vermutlich besser als jeder andere, glaube ich.«


  »Wenn ich sie finde«, sagte Sost, »wird ihr dann etwas Schlimmes geschehen?«


  »Nein, aber leicht kann ihr etwas Schlimmes geschehen, wenn Ihr sie nicht findet«, entgegnete Uss glatt. »Ich glaube, sie ist eine Figur in diesem seltsamen Spiel des Schicksals: ein Opfer gewaltiger Mächte, die sie sich nicht einmal vorzustellen vermag. Ja, es ist etwas im Spiel, das selbst ich nicht kenne. Zweimal habe ich versucht, auf magische Weise ihren Aufenthalt festzustellen  mit der Hilfe von Dingen, die ihr gehören, die sie benutzte. Und beide Male spürte ich, dass sich mir seltsame Kräfte in den Weg stellten. Ich möchte, dass Ihr mir helft, wenn ich es morgen erneut versuche. Bis dahin steht Euch die Bibliothek offen, genau wie der Rest des Tempelbaus. Das heißt, wenn Ihr Euch einverstanden erklärt.«


  »Ja  ich werde Euch helfen«, versicherte ihm Sost, dem klar war, dass er überhaupt keine andere Wahl hatte.


  »Eine weise Entscheidung. Ich werde Euch früh am Morgen holen, wenn die aufgehende Sonne uns beim Deuten der Zeichen am meisten unterstützen kann. Lasst Euch bis dahin alles gut durch den Kopf gehen, vielleicht fällt Euch etwas ein, das uns helfen könnte  vor allem, versucht Euch genau an alles zu erinnern, was mit dem Mädchen zusammenhängt. Irgendwie muss es uns gelingen, dieses Netz des Schicksals zu zerreißen, ehe es vollendet ist und die Prophezeiung erfüllt wird. Doch nun muss ich gehen und mit den Zamoriern im Palast verhandeln. Sie verlangen jetzt noch mehr Lösegeld für die Geiseln.«


  


  Während Hefeis Abwesenheit ging es in der Stadt drunter und drüber. Straßenbanden verschiedener Art fielen übereinander her, und die Stadtsoldaten waren nicht imstande, der Banden Herr zu werden, die die Straßen unsicher machten und Geschäfte wie die kleineren Tempel plünderten. Keldums geschrumpfter Trupp kehrte gegen Abend in die Stadt zurück  und sah sich einem bewaffneten Feind gegenüber. Am Nachmittag hatte sich ein Teil der Palastgarde mit der Stadtarmee zusammengetan, unter dem Befehl Tusuths, der die allgemeine Furcht zu nutzen gewusst hatte. Er erklärte öffentlich, dass Hefei von den Zamoriern getötet worden sei, und dass die Zamorier zwar vortäuschten, Soldaten in menschlicher Gestalt zu sein, in Wirklichkeit aber Dämonen waren, die der Zauberer Mophis gerufen hatte, und die ihn, als sie einmal Fuß fassten, getötet hatten. Nun war eine Kompanie dieser Zamorier in das verbotene Gebiet im Nordwesten geritten, erklärte er, und würde mit einer noch größeren Armee von Dämonen zurückkehren.


  Tusuths Erregung war ansteckend, vor allem die Soldaten waren dafür anfällig. Mahnungen zur Vernunft aus den Reihen der Stadtväter, der Bürger und der wenigen Priester, die nicht als Geisel gehalten wurden, waren nicht sehr zahlreich und wurden auch nicht gehört. Tusuth hatte der Stadt schnell seinen starken Willen aufgezwungen. Es kam zu vereinzelten Scharmützeln, doch gegen Abend patrouillierten die vereinten Kräfte der Stadtsoldaten und Palastwachen unter seinem Kommando durch die Straßen, um in erhöhtem Maß für Ruhe und Ordnung zu sorgen.


  Tusuth war kein besessener Ehrgeiziger, der den Thron an sich reißen wollte, sondern war in seinem Aberglauben tatsächlich überzeugt, dass der Stadt und ihren Bürgern ein schreckliches Unheil drohte, das sich nur durch einen gut organisierten Widerstand verhindern ließ. Deshalb mussten seine Patrouillen Ordnung in der Stadt schaffen. Außerdem hatte Tusuth sich mit Uss besprochen, der seinen Priestern den Auftrag erteilt hatte, an diesem Nachmittag mit Opferungen zu beginnen, die Glocken zu läuten und Gongs zu schlagen und Zeremonien der Läuterung zur Rettung der Stadt durchzuführen.


  Eine kleine Gruppe von religiöser Furcht besessener Bürger begab sich zum Tempel, um sich als lebende Menschenopfer anzubieten, falls die Priester glaubten, dergleichen würde den Zorn der Dämonen vom Land abwenden. Ihr Angebot wurde angenommen.


  Als Keldum und sein geschrumpfter Trupp, mit Hefei in der Mitte, in der Abenddämmerung nach Elkad zurückkehrte, schien Tusuths Vorhersage Bestätigung zu finden. Wahnsinnige Furcht sah in den überlebenden Zamoriern die Vorhut einer Armee von Dämonen und Ungeheuern, die über alle menschliche Vorstellungskraft hinausgingen.


  Doch nicht über menschliche Verschwörung. Tusuth befahl seinen Soldaten, sich um das Nordtor zu verstecken, aber nicht anzugreifen, ehe die Zurückkehrenden nicht alle sicher innerhalb der Stadtmauern waren. So ritten Keldum, Gevem und ihre Soldaten ahnungslos durch das Nordtor.


  Und das Nordtor wurde hinter ihnen geschlossen.


  Hefei, deren Verstand durch die Erschöpfung nicht völlig gedämpft war, fiel auf, dass sich unter der Menge Neugieriger am Tor weder Priester, noch Frauen noch Kinder befanden. Doch kaum war sie sich klar geworden, was das bedeuten musste, sirrte bereits ein Pfeil, und der Zarmorier neben ihr ging zu Boden und sie sah den Schaft aus seinem Hals ragen.


  Keldum, der den Angriff einen Herzschlag eher ahnte, verlor seine Beherrschung zum zweiten Mal an diesem Tag. Er riss sein Schwert aus der Scheide und gab seinem Pferd die Fersen, ohne an eine Kampf Ordnung zu denken.


  »Auf sie, Zamorier!« brüllte er.


  Männer schrien und Pferde wieherten, als die beiden Reihen in einem ohrenbetäubenden, waffenrasselnden Durcheinander gegeneinander stießen. Der ersten Pfeilsalve folgte ohne Pause eine zweite. Schmerzens- und Todesschreie vermischten sich mit dem siegesbewussten Gebrüll von Tusuths Soldaten, die damit ihren Ängsten und ihrer Unsicherheit Luft machten, während sie gleichzeitig weitere Pfeile abschossen.


  »Herrscherin, Hefei!«


  Der Ruf kam aus den Reihen der Elkader und führte zu einer sofortigen Minderung des Beschusses. Hefei, in der Mitte des mörderischen Gewühls, war bisher von den Pfeilen verschont geblieben. Jetzt, in der kürzten Atempause, gaben die Reiter ringsum ihren Pferden die Fersen, um sich in Sicherheit zu bringen, und Hefei stand benommen, fast allein, mitten auf dem Platz vor dem Nordtor  in voller Sicht von Tusuths Männern.


  »Die Herrscherin!«


  Sofort raste Tusuth zur vordersten Reihe und überschlug sich fast. Er schwang sein Schwert, dass es im Fackelschein glitzerte, und brüllte so laut, dass alles es hören konnten:


  »Das ist nicht die Herrin Hefei. Es kann nicht sein! Lasst Euch nicht von der Zauberei dieser Dämonen täuschen! Sie ist eine Hexe in Gestalt unserer Herrscherin! Tötet sie!«


  Tusuths wahnsinnsbesessene Stimme dröhnte von den Steinwänden wider, doch keiner seiner Männer hörte auf seinen Befehl. Tatsächlich war jeglicher Kampf in diesem Augenblick zum Stillstand gekommen, als hätten Tusuths Männer plötzlich erkannt, welchen Verbrechens sie sich schuldig machten.


  Und in diesem Moment sackte Hefei wimmernd zusammen und fast vom Pferd.


  Ihr Stöhnen klang in der Stille unendlich laut.


  Doch Tusuth hatte nicht vor aufzugeben. »Tötet sie!« schrillte er erneut. »Tötet die Hexe!«


  Keldum nutzte die Gelegenheit, vorwärts und mit der blanken Klinge in der Hand die Freitreppe hochzureiten. Tusuth wich zurück.


  »Er ist der Dämon, der unsere Feinde führt …«


  »Verflucht!« donnerte Keldum ohne anzuhalten. Er schwang sein Schwert: »Zur Hölle mit dir!« schrie er.


  Seine Klinge sauste herab, ehe der wahnsinnige Offizier sich wirkungsvoll verteidigen konnte. Der Leichnam Tusuths rollte die Stufen hinunter und lag still.


  Das Schweigen war fast körperlich spürbar.


  Durch eine Ironie des Schicksals erhob Keldum, der Sieger, sich nun zum Verteidiger der Besiegten. Stolz aufgerichtet stand er an der gleichen Stelle, an der Tusuth gerade noch den Tod befohlen hatte, und forderte die Elkader auf, die Waffen niederzulegen.


  »Das ist wahrhaftig eure Herrscherin Hefei!« schrie er heftig. »Seid ihr so blind, dass ihr das nicht erkennen könnt? Wir sind keine Dämonen. Wohl aber haben wir gegen Dämonen gekämpft. Ihr Narren! Sie ist Hefei!«


  Keldum holte tief Luft und lenkte sein Pferd ohne ein weiteres Wort die Freitreppe wieder hinunter.


  Immer noch schwiegen alle. Die Stadtsoldaten und Palastwachen senkten ihre Waffen. Keldums Männer, die durch die Plötzlichkeit und Ungeheuerlichkeit des Geschehens noch fast gelähmt waren, sammelten sich um ihren Kommandanten.


  Hefei, nun wieder von Zamoriern umringt, saß zusammengekauert im Sattel und starrte leeren Blickes vor sich hin.


  Gevem griff nach den Zügeln ihres Pferdes, die bisher ein Soldat gehalten hatte, und führte das Pferd vorwärts. Auf diese Weise kehrte Hefei zum Palast zurück.


  


  Die drei saßen spät am Abend in Saurebs Höhle. Sie wechselten kaum ein Wort, während sie ohne großen Appetit Obst, Bohnen und Brot aßen und dazu Wein nippten. Sonja und Tiamu waren müde vom langen, mit Fechtunterricht gefüllten Tag, aber Sonja bemerkte erleichtert, dass die Kraft des Mädchens zurückkehrte.


  Saureb dagegen schien erstaunlich munter zu sein und seine Erschöpfung völlig überwunden zu haben. Er erinnerte Sonja wieder an den Saureb, den sie vor erst zwei Tagen auf dem felsigen Hang kennen gelernt hatte.


  Und doch hatten ihre Gefühle ihm gegenüber sich geändert. Das lag daran, dass sie eine Kriegerin war, die die Welt kannte und sie nahm, wie sie war, während Saureb ein Zauberer war, der die Welt zwar ebenfalls kannte, sie jedoch ablehnte.


  Das Feuer glühte orange, prasselte und rauchte.


  Sonja, innerlich beunruhigt, warf einen flüchtigen Blick auf Saurebs unbewegte Miene, dann auf Tiamu, die aussah, als würde sie jeden Augenblick einschlafen.


  Da sagte Saureb nachdenklich: »Ihr wollt also am Morgen aufbrechen?«


  Sonja nickte. »Ja.«


  Wieder setzte Stille ein, nur das Feuer prasselte weiter.


  Sonja wollte nicht darüber sprechen, dass sie mit dem Mädchen fortging, um durch die Welt zu ziehen  und dass sie Saureb zurückließ und die Stadt und den rachsüchtigen Keldum mit seinen Leuten, und alles, was sie hier erlebt hatten. Sie machte sich Gedanken über Saureb. Und sie erinnerte sich an die Nacht vor drei Tagen, als sie die Stadt betreten hatte, und an Sobut. Er war ein verhältnismäßig gütiger Mann gewesen. Wo er wohl jetzt war? Sie entsann sich des beängstigenden Gefühls, das sich in ihr in seiner Gesellschaft geregt hatte  ein Gefühl, das schon mancher Mann in ihr geweckt und das sie bekämpft hatte.


  Ich danke dir für deine Aufnahme, Sobut, aber lass mich jetzt allein …


  … Ich bringe dich in die Esshalle der Soldaten. Aber du wirst mit rauen Spaßen rechnen müssen …


  … Sobut, wenn Männer ihre rauen Späße unterließen, müsste ich glauben, dass die Welt sich über Nacht geändert hat …


  Laut sagte sie: »Saureb habt Ihr je eine Frau geliebt?«


  Er blickte sie erstaunt an, ohne dass ihn die Offenheit ihrer Frage gestört hätte. »Ja«, antwortete er.


  »Habt Ihr je mit einer Frau gelegen?«


  »Ja.« Seine Stimme klang so gleichmütig wie zuvor.


  »Dann  verzeiht mir, aber  weshalb begehrt Ihr mich nicht?«


  Saureb lachte laut. »Zweifelt Ihr an Eurer Schönheit, Sonja? Ihr überrascht mich! Doch ich weiß, was Ihr Euch wirklich fragt: Wie kann dieser alte Saureb so viele Jahre allein leben, ohne die Gesellschaft einer Frau  und nun, da nicht nur eine, sondern zwei schöne Frauen bei ihm sind, wie gelingt es ihm da, die natürlichen Gefühle eines Mannes zu unterdrücken? Ist es das, was Ihr wissen wollt?«


  Sonja lächelte. Ja, genau das war es, was ihre Frage bezweckt hatte.


  »Nein, Ihr schmeichelt Euch nicht«, sagte Saureb. »Ihr seid wahrhaftig von großer Schönheit, und ich zweifle nicht, dass Ihr auf Euren Reisen es schon mit vielen Annäherungsversuchen zu tun hattet; vor allem wenn man Eure Angewohnheit bedenkt, Schwert und Dolch offen wie ein männlicher Söldner zu tragen. Na, na!« Er hob eine Hand. »Ich habe Euch nie um eine Erklärung ersucht, weshalb verlangt Ihr eine von mir?«


  Sonja fiel keine schnelle Antwort ein.


  »Ich kann oftmals in Eurem Kopf so offen lesen, wie die Schrift auf einem Pergament, Rote Sonja. Und dazu gehört wahrhaftig keine Zauberei. Ihr habt Angst vor mir.«


  Sonjas blaue Augen begannen zu funkeln. Sie richtete sich hoch auf.


  Wieder lachte Saureb. »Ja, ja, ja! Beruhigt Euch. Seht Ihr, wie leicht ich Euch reizen kann? Ihr seid eine noch junge Frau, Rote Sonja  auf manche Weise sehr jung. Ja, ich kenne die schreckliche Bürde, die das Schicksal Euch auferlegt hat. O ja, ich weiß, wie Ihr leidet auf Eurem Weg durch das Leben  mit Asche auf einer und Eis auf der anderen Seite. Doch eine Schicksalslast zu tragen, ist nicht gleichbedeutend mit großer Weisheit. Das weiß ich! Und Ihr, wie jeder andere  genau wie ich auch , seid so sehr ein Opfer Eures eigenen Wesens und Eurer eigenen Erfahrung wie jeglichen Geschicks, das die Götter Euch aufbürdeten.«


  Das hatte Sonja nicht erwartet. Saurebs Bemerkungen trafen tief ins Herz. Sie waren nicht beißend, nicht gedacht, weh zu tun, sie entsprachen lediglich  der Wahrheit.


  »Ich mache mir oft Gedanken über die Bestimmung, über das Schicksal«, fuhr er auf verträumtere, allgemeinere Weise fort und starrte ins Feuer. »Ich trage eine große Last. Ja, jeder sieht sich täglich Entscheidungen gegenüber  doch die meisten nehmen hin, was ihnen widerfährt, und wehren sich nur, wenn die Umstände ihre gemeinsten und selbstsüchtigsten Motive oder Instinkte berühren. Und ich, der ich über gewaltige Kräfte verfüge, sehe mich jetzt einer schwierigen Entscheidung gegenüber  und ich frage mich, ob ich einer hehren Bestimmung folge oder mich lediglich persönlichen und selbstsüchtigen Motiven beuge.«


  Neugierig fragte Sonja: »Von welcher Entscheidung sprecht Ihr, Saureb?«


  Ohne Zögern antwortete er: »Ob ich die Stadt in der Mulde vernichten soll oder nicht.«


  Einen Augenblick musste Sonja um ihre Stimme kämpfen, dann sagte sie: »Saureb, selbst wenn Ihr die magischen Kräfte hättet, es zu tun, woher nehmt Ihr das Recht, an so etwas auch nur zu denken?«


  »Rechte werden von Männern mit Macht und Voraussicht geschaffen, sie liegen dem Wesen des Seins nicht inne«, antwortete Saureb. »Ich schaue in meinen Spiegel und sehe die Verkommenheit und Ungerechtigkeit und Gnadenlosigkeit in Elkad  da drängt sich mir der Gedanke auf, dass  wenn ich schon nicht die ganze Menschheit zu vernichten mag  ich doch zumindest diese Welt von einer Pestbeule wie dieser Stadt befreien kann.«


  Verärgert entgegnete Sonja: »Wenn Euer Spiegel Euch Dinge zeigt, die Ihr nicht sehen mögt, dann solltet Ihr vielleicht besser überhaupt nicht mehr hineinschauen!«


  Saureb lächelte. »Aber das würde doch nichts an dem ändern, was der Spiegel zeigt, noch an meiner Verantwortung. Doch manchmal frage ich mich wahrhaftig, ob ich Herr der Dämonen dieses Spiegels bin oder ihr Sklave …«


  »Verantwortung?« fragte Sonja immer noch verärgert. Sie spürte, dass Tiamu neben ihr sich schläfrig regte.


  »Lasst es mich so sagen«, antwortete der Zauberer. »Wolltet Ihr nicht auch den Tod des Söldners für das, was er Euch vor so langer Zeit angetan hat?«


  Ihr fast schmerzhaft verzerrter Gesichtsausdruck war ihm Antwort genug.


  »Ja, Sonja  ich habe in meinem Spiegel etwas von dem gesehen, was Ihr erlitten habt. Habt Ihr nicht fünf Jahre gewartet in der Hoffnung auf Rache an dem, der Euch das Schlimme angetan hat, und durch den Ihr Euer unstetes, endloses Wanderleben angetreten habt? Bei mir ist es nicht anders. Ich habe eine Verpflichtung mir selbst gegenüber, die mit diesen Menschen in der Stadt verbunden ist. Und nun muss ich, mich fragen: bin ich der vom Schicksal Gelenkte  oder bin ich das Schicksal?«


  »Was haben diese Menschen Euch denn getan?« fragte Sonja.


  »Was tun die Menschen den Göttern  jenen, die sie zu verehren vortäuschen und doch jeden Tag ihres Lebens verfluchen? Mein Mentor, Zarutha, erlegte mir diese Aufgabe auf  ich wollte, er hätte sie zum Befehl gemacht, statt es mir zu überlassen zu entscheiden, ob die Menschen von Elkad ein solches Los verdienen! Doch ich glaube, mein Richtspruch ist in seinem Sinn  und bald wird die Gerechtigkeit ihren Lauf nehmen. O ja, es gibt weit zwingendere Gründe für meine Verantwortung als simple Rache. Sie kennen mich nicht in der Stadt, und doch kennen sie mich, denn sie verehren mich indirekt als den ›Gott‹ Zarutha. Sie flehten mich um Vergeben für sich an und beteten, dass mein Zorn auf ihre Feinde herabkäme. Und nun, da ich mich ihnen gegenüberstellte und Zauber gegen sie wirkte, ist das Geheimnis gelüftet und die Wirklichkeit wird kommen. Die Zeit von Muthsas Prophezeiung eilt ihrer Erfüllung entgegen, und bald werden wir unsere Rolle darin spielen müssen.


  Doch immer noch quält mich die Frage: Bin ich Herr oder Sklave meiner Zauberkräfte? Beherrschen wir das Leben oder beherrscht es uns?«


  »All das interessiert mich wenig, Saureb. Ich möchte Euch gern eine Frage von unmittelbarer Bedeutung stellen.«


  »Was wollt Ihr wissen?«


  »Ihr erwähntet die Rolle, die wir alle in diesem  dieser Bestimmung, spielen müssen, vor der Ihr sprecht.« Sonja holte Luft und fuhr fort: »Was ist Keldums Rolle darin?«


  »Glaubt Ihr, er hat eine?«


  »Treibt keine Spielchen mit mir, Zauberer!« Sonjas blaue Augen blitzten gefährlich. »Weshalb habt Ihr ihn verschont, während Ihr seinen Trupp mit Zauberfeuer versengtet? Ihr hättet ihn mit Leichtigkeit töten können  doch Ihr habt es nicht getan!«


  Saureb seufzte. »Wisst Ihr, Sonja, die Welt ist voll seltsamer Dinge, doch hier ist etwas, das zu glauben Ihr schwer finden werdet. Keldum ist ein Wahrer Geist, genau wie wir drei hier in dieser Höhle.«


  »Wa-as? Dieser verruchte …«


  Sie fing sich, als sie sah, dass ihr heftiger Ton Tiamu geweckt hatte. Etwas ruhiger fuhr sie fort: »Das verstehe ich wirklich nicht, Saureb. Dieser Mann ist verdorben und hochmütig wie selten einer. Wenn er tatsächlich einer Eurer ›Wahren Geister‹ ist, welchen Wertmesser kann diese Bezeichnung dann haben?«


  »Den gleichen wie den, der manche Menschen vom Tier unterscheidet.« Saureb runzelte die Stirn, als müsse er seine Gedanken sammeln. »Wahre Geister sind zum lautersten Guten und zum verruchtesten Bösen imstande  und sowohl im Guten als auch im Bösen übersteigen sie die Vorstellungskraft der Menschen. Manchmal, zu ihrem Schaden, können sie es dem normalen Sterblichen gleichtun  doch der normale Sterbliche kann nie mit ihnen wetteifern, ja nicht einmal sie verstehen. Dieser Keldum, fürchte ich, ist ein verdorbener Wahrer Geist.«


  Tiamu, die nun völlig wach war, fragte zaghaft: »Dieser Keldum  ist er der Mann, der  der …«


  »Der Euch das angetan hat? Nein, das war sein Untergebener, ein Mann namens Gevem, in dem nicht ein Funke von Größe glüht.«


  »Und doch …«, Qual sprach aus Tiamus Stimme, »… tat er das verruchteste Böse …«


  »O Tiamu!« rief er Zauberer und sein Gesicht verriet eine Zärtlichkeit, die Sonja bisher noch nicht an ihm bemerkt hatte. »Seine Tat war die verruchteste  doch nur in ihrer Wirkung. Er war nichts als ein Hund, der seinen gemeinen Hunger stillte. Solche Männer sind keiner Größe fähig, weder im Guten noch im Bösen.«


  »Dann sollten alle solchen Hunde sterben und für immer in der Hölle brennen!« rief das Mädchen. »Nie war ein vierbeiniger Hund je so schmutzig!«


  Saureb streckte die Hand aus und legte sie auf Tiamus blonden Kopf. Mit ruhiger Stimme sagte er: »Schlaft jetzt, denn Ihr werdet morgen Eure Kraft brauchen.«


  Tiamus Züge entspannten sich. Sie schloss die Augen, und einen Moment später schien sie bereits tief zu schlafen.


  »Ich danke Euch, Zauberer«, sagte Sonja. »Doch ich bitte Euch, erlegt mir keinen solch magischen Schlaf auf. Ich ruhe mich aus wie ein Krieger, und wenn es nur zwischen den Schlachten ist. Und ich hoffe, es wird sich nicht herausstellen, dass wir in Eurem Spiel mit den Göttern nicht alle nur Figuren sind.«


  Saureb stand auf. »Ihr versteht immer noch nicht, Rote Sonja  aber das ist vielleicht ganz gut so. Schlaft jetzt ebenfalls, denn auch Ihr werdet morgen Eure Kräfte brauchen. Wir spielen keine Spiele mit den Göttern, sondern dienen der Bestimmung.«


  


  An Schicksal und Bestimmung dachte Gevem nicht, als er mit Hauptmann Keldum in einem kleinen Gemach saß, in das der Wind durch das offene Fenster blies und mit den Fackeln spielte, dass das ohnedies düstere Licht noch schwächer wurde. Gevem trank Wein und dachte über etwas Unmittelbares, für ihn Wichtiges nach.


  Ihre Leute waren in anderen Kammern und Gemächern des Palasts untergebracht. Hefei befand sich zwar in ihrem Schlafgemach, fand jedoch, nach allem, was sie durchgemacht hatte, keine Ruhe. Ihre Worte und ihr Weinen waren deutlich im Vorgemach zu hören, in dem die beiden Männer sich aufhielten.


  »Hört sie euch bloß an!« brummte Gevem und stellte seinen Weinpokal zur Seite.


  Keldum nickte und bemühte sich, gegen die Laute aus dem Nebengemach die Ohren zu verschließen.


  Aber durch die Wand drang Hefeis endlose Selbstquälerei. »Was habe ich getan? Oh, ihr Götter, ich flehe euch an, habt Erbarmen! Warum hasst ihr mich? Habe ich euch nicht genug geliebt?«


  Gevem rülpste und nahm einen weiteren Schluck Wein. Plötzlich wandte er sich seinem Kommandanten zu. »Ich möchte Euch gern etwas fragen, Hauptmann.«


  »Was?«


  Gevem unterdrückte ein Grinsen bei dem mürrischen, ja verärgerten Ton Keldums. »Kein Lärm auf den Straßen«, brummte er. »Richtig ungewohnt, nach dem bisherigen Krach. Hefei hat der Wahnsinn gepackt; ein Drittel unserer Leute ist tot  und jetzt hat die Rote Sonja sich bei einem Zauberer in den Bergen verkrochen. Ein guter Witz, findet Ihr nicht?«


  »Du bist betrunken, Gevem.«


  »Möglich. Trotzdem will ich Euch eine Frage stellen.«


  »Dann frag, verdammt!«


  Der Wein hat Gevems Furcht vor Keldum ein wenig gedämpft. Er beugte sich jetzt näher zu ihm und sein Weinatem schlug Keldum voll ins Gesicht, während er sprach. »Ich frage mich, mein Lord  ja, ich frage mich wirklich, und vielleicht könnt Ihr mich aufklären , ich staune, dass wir so viel Zeit vergeudet haben und all die Verluste einsteckten und so viel hingenommen haben … Ja, ich frage mich, seid Ihr so scharf auf den Befehl über das Fort? Setzt Ihr deshalb dieses Wahnsinnsspiel fort und führt uns alle in den Tod? Verfolgt Ihr darum die Rote Sonja  um sie für die Tat zu bestrafen, die Ihr selbst begangen habt?«


  Keldum, der den Atem angehalten hatte, zögerte nur kurz. Dann stand er auf und packte Gevem am Wams. Sein Gesicht war finster vor Grimm. Trotzdem klang seine Stimme fast ruhig, als er sagte:


  »Du bist betrunken! Wärst du es nicht, würde ich dir für deine unverschämten Worte die Klinge ins Herz stoßen!«


  Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Gemach, vielleicht, um durch die Korridore des Palastes zu laufen und ungestört seinen zornigen Gedanken nachzuhängen.


  Gevem, mehr erschrocken, als er es für möglich gehalten hatte, erhob sich unsicher und schenkte seinen Pokal wieder voll.


  »Nein!« flüsterte. »Nein, mein Lord Keldum. Ich bin nicht betrunken  zumindest nicht sehr, ein bisschen höchstens. Jedenfalls ist mein Verstand klarer als deiner: Ich weiß, wenn man ein Wahnsinnsunternehmen aufgeben muss!«
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  Saureb hatte es nicht gerufen und doch spürte er das Erdvolk, während er nachdenklich in seinen Spiegel schaute. Irgendwo, unmittelbar außerhalb seiner Sicht, atmete es auf seine Weise, war unsichtbar, nichtmenschlich, vernunftbegabt und sich seiner bewusst.


  Sich bewusst, dass es nichts zu essen bekommen hatte.


  »Ihr rührt euch«, murmelte der Zauberer. »Ihr ahnt die große Veränderung, die über das Land und über die Stadt kommen wird  ja sogar über Saureb, euren Hüter. Ihr habt die Wallung von Belthals Feuer gespürt, das ich für eine Zauberei benutzte. Und jetzt harrt ihr der Befreiung aus den unsichtbaren magischen Wänden, die euer Gefängnis sind. So harret denn, ihr feurigen Diener der Urgötter  harret eures großen Erwachens!«


  »Befreie uns! Du, der du unseren Hunger fühlst  befreie uns!«


  Wieder grollte Donner, wie immer häufiger, seit er mit Zauberei gegen die Zamorier vorgegangen war. Selbst in seinen Träumen hörte Saureb ihn nun. Die Berge  sie dröhnten wie Trommeln …


  Wir werden nicht immer hungern  wir warten auf die Zeit des Mondes und die Sättigung. Zerbrich den Spiegel  öffne das Gefängnis!


  Grollender, hallender Donner …


  Selbst in seinen Träumen hörte Saureb das Erdvolk.


  »Ja, manchmal frage ich mich, ob ich Herr der Dämonen dieses Spiegels bin oder ihr Sklave«, murmelte er. »Was hat Sonja gesagt: ›Wenn Euer Spiegel Euch Dinge zeigt, die Ihr nicht sehen mögt, dann solltet Ihr vielleicht besser überhaupt nicht hineinschauen!‹ Ha! Darin liegt eine Art Weisheit, aber eine solche Vogel-Strauß-Weisheit hat mein großer Mentor mich nicht gelehrt. O Zarutha, ich wollte, ich könnte diese Stadt aus Liebe zu ihr vernichten, wie Ihr es tun würdet, nicht aus Abscheu!«


  Grollender, hallender Donner …


  Wir werden nicht immer hungern! wisperte das Erdvolk ohne Stimme.


  


  Spät in der Nacht kam Uss erneut in seine Bibliothek und fand Sost immer noch dort, bei Lampenschein in das Studium magischer Schriften vertieft.


  »Was wollt Ihr schon so früh?« fragte Sost. »Es sind noch gut zwei Stunden bis zum Morgengrauen.«


  »Die Pläne mussten erneut geändert werden. Ich wurde von den Zamoriern in den Palast gerufen. Offenbar leidet die Herrscherin unter Fieberwahn, und ich muss nach ihr schauen.« Uss trat an ein kleines Wandschränkchen und holte Fläschchen und Döschen und was ein Heiler sonst alles brauchte, heraus.


  »Was erwartet Ihr von mir?«


  Uss drehte sich zu dem jungen Priester um. »Ihr müsst die Deutungen allein vornehmen. Die Wachen haben Anweisungen, Euch in den Palast einzulassen. Hört mir zu: Ich möchte, dass Ihr das Ritual in Mophis Gemach durchführt. Dort befinden sich einige Bücher und Hilfsmittel, die es selbst in dieser Bibliothek nicht gibt. Von größter Wichtigkeit ist jedoch, dass dort ein magischer Spiegel von großen Kräften ist, der einst dem Propheten Muthsa gehörte. Ihr findet dort auch einige persönliche Dinge des Mädchens Tiamu  ich benutzte sie in meinen früheren Versuchen. Ich vertraue diese Aufgabe ungern einem Unausgebildeten an, doch sehe ich mich jetzt gezwungen, mich um Wichtigeres zu kümmern  aber dieser bevorstehende Morgen ist ungemein günstig, da die Sonne beim Aufgang fast genau in Opposition zum Mond steht. Und noch etwas, Sost  wenn Ihr etwas erfahrt, dann versucht nicht, es mir zu verheimlichen. Ich habe so meine Möglichkeiten, es Eurem Kopf zu entnehmen!«


  Nun erst steckte Uss alles, was er brauchte, in eine Tasche seines wallenden Gewandes und verließ die Bibliothek. Mit unbewegtem Gesicht blickte Sost ihm nach.


  Uss hastete durch den Mittelhof, dann die Korridore entlang, die den Tempel mit dem Palast verbanden. Die zamorianischen Wachen erwarteten ihn und gestatteten ihm Zutritt. Kurz darauf stand er in den Gemächern, in denen Hefei mit zwei ihrer Leibmägde festgehalten wurde. .


  Die Herrscherin saß auf einem Diwan. »Ich freue mich, dass Ihr gekommen seid, Uss«, sagte sie, »aber  ich habe nicht nach Euch geschickt.«


  Uss musterte sie heimlich näher. Ihre Augen waren rot und geschwollen und ihr dickes Gesicht wirkte ungewohnt traurig, doch ansonsten schien sie durchaus gefasst zu sein.


  »Keldum ließ mich rufen«, erklärte ihr der neue Hohepriester. »Er sagte, Fieberwahn quäle Euch. Ihr sollt über vieles geredet haben.«


  »Das habe ich, Uss, doch das ist nun vorbei. Meine Seele hat in dieser Nacht viel mitgemacht. Aber nun ist meine Heimsuchung vorbei, denn ich bin zu einem Entschluss gekommen. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, Uss, welche Last mir in dieser Stunde von der Seele genommen wurde. Ich habe beschlossen, die Opferungen abzuschaffen!«


  Unwillkürlich zuckte Uss zusammen. Hefei entging es nicht.


  »Ich werde Euch alles erklären, Uss. Schließlich seid nun Ihr der Hohepriester …«


  »Ich bin auch Euer Leibarzt, meine Gebieterin  und da Ihr, wie mir scheint, Fieber habt, bitte ich Euch, mir zu gestatten, Euch zu untersuchen.«


  Hefei nickte. Während Uss seine Instrumente zurechtlegte und seine Untersuchung begann, fuhr sie fort: »Mein Gemahl  Arlaid, der König  war ein großer Mann. Ich wusste es, als er noch lebte, doch nun erkenne ich es noch mehr. Er sagte mir oft, dass die Opferungen uns keineswegs vor dem Erdvolk schützten, sondern obendrein noch die Götter beleidigten und diese uns eines Tages vernichten würden, weil wir ihre Nasen mit dem Blut Unschuldiger quälten. Ich glaubte ihm damals nicht  doch jetzt haben die Götter selbst mir offenbart, dass er recht hatte, denn im finstersten Augenblick meiner Seele erschien der Gott Zarutha mir und bestätigte es.«


  »Was?« Uss fuhr hoch. Doch als er Hefeis tadelnden Blick sah, entschuldigte er sich: »Verzeiht, meine Gebieterin. Ihr sagtet, diese  diese Vision befahl Euch, die Opferungen abzuschaffen.«


  »Ja, und sie sagte mir noch vieles andere, doch an das meiste kann ich mich nicht mehr erinnern. Nur eines weiß ich  nie hat die Stimme eines anderen mich mit solcher Hoffnung erfüllt.«


  »Man muss sich vor Dämonen hüten, die sich als Götter ausgeben«, murmelte Uss.


  »Uss, Ihr wisst nicht, was Ihr sagt. Hättet Ihr dieses Wesen zu Euch reden hören …!«


  »Schon gut, Herrin. Wir werden uns eingehend darüber unterhalten, wenn Ihr ausgeschlafen habt. Doch jetzt solltet Ihr Euch ausruhen, das muss ich als Euer Arzt Euch sehr raten. Dies ist ein Trunk, der Euch entspannen und friedlich schlummern lässt. Trinkt ihn, Ihr werdet Eure Kraft am Tag brauchen.«


  Gehorsam leerte Hefei den Becher und stellte ihn auf einem Tischchen vor sich ab. »Ihr werdet sehen, Uss  Ihr werdet sehen, dass ich recht habe. Ich weiß, dass Ihr gegenwärtig zweifelt, aber Ihr werdet schon sehen.«


  »Schlaft jetzt, Gebieterin.«


  Die Herrscherin streckte sich auf dem Diwan aus, die Augen fielen ihr bereits zu. Uss sammelte seine Fläschchen und Instrumente ein, dann griff er auch nach dem Becher, aus dem sie getrunken hatte. Der alte Priester betrachtete sie eine Weile nachdenklich  und plötzlich fiel ihm auf, dass er ihre Züge noch nie so friedlich gesehen hatte.


  »Wir müssen die Opferungen abschaffen …«, murmelte Hefei schläfrig.


  Uss ging leise aus dem Gemach.


  Nicht länger stöhnend und mit den Götter hadernd, war die Herrscherin der Stadt  nach ein paar Gebeten an ihre Gottheiten und den Geist des Propheten Muthsa und liebevollen Gedanken, an ihren toten Gemahl  eingeschlafen. Eine Leibmagd sah nach einer Weile nach ihr. Sie stellte fest, dass ihre Herrin ruhig lag und ging nicht näher an sie heran, weil sie befürchtete, sie dadurch möglicherweise aufzuwecken. Uss kam etwas später wieder und erkannte, dass sie tot war. Der Spiegel, den er ihr vor die Lippen hielt, beschlug nicht. So rief er einen untergebenen Priester, damit er die nötigen Sterbensriten vornehme, um Hefeis Seele den Göttern zu empfehlen.


  


  Sost stand allein in Mophis stillem Gemach. Die Luft roch verbraucht, er nahm an, das lag an den Pulvern, die Uss dort verbrannt hatte. Türen und Fensterläden waren geschlossen, das einzige Licht kam von zwei schwelenden Öllampen, die Sost angezündet hatte. An der Wand vor ihm hing ein runder Silberspiegel, wie ein Schild leicht nach außen gewölbt.


  »Muthsas Spiegel«, murmelte Sost, und eine seltsame Erregung befiel ihn. »Ist das die brünierte Scheibe, in der Ihr Eure vielen Visionen saht, alter Prophet? Und wie viele weitere seither sahen die Priester dieses Tempels?«


  Er hielt eine Lampe dicht an ein bronzenes Feuerbecken auf einem niedrigen Dreibein rechts vom Spiegel. Sofort fing das Pulver in der flachen Schale Feuer, und mit dem Rauch stieg ein schier betäubender Geruch auf. Sost drehte sich um und stellte die Lampe auf ein Tischchen zu seiner Linken. Darauf lag bereits zweierlei: eine kleine blaue, silberverzierte Sandale und ein Frauenkamm, in dessen Zähnen sich ein paar blonde Haare verfangen hatten.


  »O Tiamu!« flüsterte Sost. »Ich fürchte, dass du durch meine Schuld in Gefahr geraten bist. Doch besser, ich vergewissere mich, als mich in Zweifeln zu verzehren. Mögen die Götter mir helfen!«


  Er griff nach dem Kamm und setzte sich auf einen niedrigen Hocker unmittelbar vor dem Spiegel. Er atmete langsam und regelmäßig und rief in Gedanken die Namen der Macht, die bei einem solchen Zauber helfen konnten. Allmählich entspannte er sich, seine Gedanken schwanden und er wurde aufnahmefähig …


  Einen langen Augenblick, bei dem die Zeit stillzustehen schien, saß er so. Plötzlich regte sich verschwommen etwas im Spiegel …


  »Tiamu!« hauchte Sost und bemühte sich, seine Gelöstheit und innere Ruhe nicht zu verlieren. Er wusste, dass sie ihm in diesem Augenblick nahe war, doch der Spiegel blieb beschlagen.


  Und er spürte den Widerstand.


  »Geh auf, o Sonne!« murmelte er. »Geh auf, o feurige Kugel des Tages und bring Licht in die Finsternis  bring Licht, damit ich sehen kann.«


  Der Spiegel aber beschlug sich nur noch mehr, als ballten sich in ihm graue Wolken zusammen. Der Widerstand wurde stärker; spürbarer.


  »O Tiamu!« Sosts Ruhe schwand. »Wo bist du? Gewaltiges Böses ist um dich  ich fühle es!«


  Furcht erfasste ihn und Seelenqual. Einen Moment schlug er die Hände vors Gesicht. Als er sie wegnahm, staunte er über die Veränderung des Spiegels. Ein kräftiges blaues Licht drang aus ihm, und während er überrascht darauf starrte, bildeten sich weiße Wolken und formten sich zu einem  Gesicht.


  Ein Antlitz war es, dessengleichen er sein Leben lang nicht erschaut hatte  das Gesicht eines weißhaarigen, weißbärtigen alten Mannes, der eine solche Macht und Würde ausstrahlte, dass Sost einen Schauder der Ehrfurcht verspürte. Die hohe Stirn des Weißhaarigen verriet eine übermenschliche Weisheit, eine gewisse Strenge sprach aus dem Zug der Lippen, und Verschlossenheit aus der scharfen Adlernase und den hohen Wangenknochen.


  »Wer sucht da Licht in der Finsternis?« Die Stimme klang wie ein Windhauch und doch hallend, einem Seufzer in einer Höhle gleich. »Gibt es noch einen weiteren Wahren Geist in Elkad?«


  Sost schnappte unwillkürlich nach Luft. Die Worte waren archaisch, von einer Art, wie sie hier seit vielen Generationen nicht mehr gesprochen wurde.


  »Ich hörte eine Seele aufschreien«, sagte die Stimme. »Es war die Seele eines Wahren Geistes, die sich um eine andere sorgte.«


  »Wer seid Ihr?« fragte Sost fast zaghaft. »Und seid Ihr Mensch oder Gott?«


  Die durchdringenden grauen Augen richteten sich nun auf den jungen Priester, und als die Stimme wieder sprach, klang sie weniger fern und hallend.


  »Kein Gott bin ich, doch die Menschen begingen Blasphemie, indem sie mich als Gott verehrten. Ich bin Zarutha, der Zauberer, der einst zu Füßen Muthsas, des Gelehrten, Weisheit suchte.«


  »Der Geist Zaruthas!« hauchte Sost.


  »Ich sehe dein Gesicht jetzt deutlicher, junger Adept  genau wie deine Gedanken und Wünsche. Die Wolken verziehen sich, und so erkenne ich das Bild jener, die du suchst, nach der du voll Qual schriest  Tiamu!«


  »Wo ist sie?« Sost sprang auf die Füße.


  »In Sicherheit  in der Höhle meines Schülers Saureb mit dem schweren Herzen. Versucht nicht, sie zu finden, denn seine Felsenbehausung umbranden Zauberkräfte, die nur zu durchdringen sind, wenn er es so will  nicht einmal ich komme gegen sie an. Oft rief er mich in seinem düsteren Grübeln, und gern hätte ich ihm geantwortet, doch so stark hat er sich mit Zauber umgeben  aus Hass und Misstrauen , dass kein Geist ihn überwinden kann.«


  »Und doch sagt Ihr, Tiamu sei in Sicherheit?«


  »Ja  im Augenblick. Doch such sie nicht, denn du würdest sie nicht finden. Geh statt dessen in den Tempel, den die Gotteslästerer dieser Stadt zu meiner Anbetung erbaut haben, und warte dort, bis du von mir hörst. Denn jene, die du suchst, kehrt bereits an diesem Tag nach Elkad zurück, und sie wird dich und deine Stärke sehr benötigen.«


  »Ich  ich verstehe nicht. Was ist los?«


  »Hefei ist tot«, antwortete der Geist Zaruthas. »Der letzte Faden dieses Schicksalsnetzes ist gesponnen, denn der letzte, in dieser Stadt geborene Wahre Geist  von Tiamu abgesehen  starb vor einer Stunde. O verfluchtes Elkad!« Die Stimme grollte wie die des Jüngsten Gerichts. »O Stadt schmutzigsten Ungeziefers! Saureb sah euch richtig, ihr Huscher und Schleicher, die ihr nach nicht mehr als Mittelmäßigkeit trachtet. In dieser Nacht fand eure Gebieterin die Herzensgröße, die Last der Furcht von euch zu nehmen, und fand dafür noch in der gleichen Stunde den Tod durch Vergiftung. Einen Priester wähltet ihr, sie zu töten  ja, wann waren Priester je etwas anderes als Giftmischer und Mörder? So ist nun die letzte große Seele von euch gegangen, und mit ihr eure letzte Hoffnung. Der vollendende Faden ist gesponnen, und ihr von Elkad habt ihn gesponnen. Nun wird das Netz sich zusammenziehen und das Ungeziefer sitzt in der selbsterrichteten Falle!«


  »Wo-womit habe ich mir Euren Grimm zugezogen, o Zarutha?« stammelte Sost.


  Das Gesicht im Spiegel blinzelte überrascht  und brach mit einemmal in tiefes, herzhaftes Lachen aus. Dieser Wandel kam so plötzlich, dass Sost verwirrt zurückwich.


  »Ah, junger Geist  Wahrer Geist!« Die Stimme schien jetzt ohne Verzerrung durch Entfernung im Gemach zu hallen. »Fürchtest du den Blitz aus des alten Zaruthas Augen? Oder dass ich dich für einen Giftpriester halte wie die anderen? Fürchte dich nicht  ich bin nichts als ein Schatten  du dagegen, bist ein Großer Geist, der bald, wie ich glaube, in den Mittag seines Lebens zieht. Gefahren gibt es sehr wohl, doch ich würde keine davon sein, selbst wenn ich dazu fähig wäre. Ich las den Namen Muthsas auf deinem Priestergewand gestickt, und mehr noch, ich las das Herz, das edel in deiner fleischlichen Hülle schlägt. Doch auch wenn Zaruthas Grimm nichts mit dir zu tun hat, darfst du deinem eigenen Geist in der bevorstehenden Schicksalsstunde nicht untreu werden  denn das wäre eine größere Blasphemie, denn jegliche gegen die Götter!«


  »Was muss ich tun?« fragte Sost.


  »Begib dich in den Tempel, wie ich dich bereits anwies, und warte dort. Du wirst es wissen, wenn die große Schicksalsstunde geschlagen hat. Und, falls du eines Tages meinem Schüler Saureb begegnest, so möchte ich, dass du ihm dies sagst: ›Nie riet ich dir, Kakerlaken zu lieben!‹«


  »Ich  ich  verzeiht, ich verstehe nicht.«


  »Sag ihm: ›Eher soll es dir ein Bedürfnis sein, Kakerlaken zu töten, wenn dadurch auch nur ein Wahrer Geist befreit werden kann. Ja, selbst wenn es eine ganze Stadt von Kakerlaken ist!‹«


  Übergangslos löste das Gesicht sich auf, das blaue Licht schwand, und Sost sah sich wieder der blanken Oberfläche des Spiegels gegenüber.


  »War dies eine wahre Vision?‹‹ murmelte Sost. »Oder etwas aus meinem Wahn geboren? O Tiamu, wüsste ich es bloß! Sah ich, was ich zu sehen glaubte, dann ist diese Welt wahrhaftig nicht, wie man es mich lehrte. Doch dies ist alles, wonach ich mich richten kann.«


  Der junge Priester drehte sich um und kramte in des toten Mophis Habe in einem Schrank an der hinteren Wand, bis er einige Laib trockenen Brotes, und mehrere Kannen voll Wein fand. Von beidem nahm er sich je eines heraus.


  »Ich gehe jetzt, deine Anweisung ausführen, o Zarutha«, sprach er in den leeren Spiegel. Dann öffnete er die Gemachtür, ließ sie hinter sich offen, und schritt entschlossen den Korridor entlang, der ihn aus dem Palast bringen würde.


  


  Dem Straßenklatsch hatte Peth entnommen, dass die Suche Keldums und seines Trupps nach der Roten Sonja sie zu einer feindlichen Begegnung mit einem Zauberer namens Saureb geführt hatte. Er dachte, welches Glück er doch gehabt hatte, dass er nicht dabei gewesen war, denn wie leicht hätte auch er dem Grimm Saurebs zum Opfer fallen können, ohne diesem Meister der Zauberei zu erklären, wer er war und was er wollte. Immer noch irrte Peth durch die Straßen  seit er dem Mob aus der Schenke hatte entkommen können. Er hatte sich davon genährt, was er im Abfall in den Gassen hatte finden oder von den Märkten hatte stehlen können. Nun war wieder Nacht und die Stadt still. Streifen patrouillierten durch die Straßen  Soldaten, die immer noch Tusuths Befehl folgten, obgleich Tusuth bereits tot war. Keldum und seine Kohorte waren für die Bürger der Stadt von zweitrangiger Bedeutung. Ihre Hauptsorge galt dem Zorn der Dämonen, der zweifellos  wie Tusuth behauptet hatte  durch das Eindringen der Zamorier in verbotenes Gebiet geweckt worden war. Größere Opferungen als alle bisherigen wurden verlangt.


  In der nächtlichen Dunkelheit einen Fluchtweg aus der bewachten Stadt zu finden, hatte sich als unmöglich erwiesen. Im Morgengrauen gelangte Peth an eine beleuchtete Türöffnung. Er hielt sie für den Seiteneingang eines Tempels und war erleichtert festzustellen, dass der Tempel nicht voll Andächtiger und verängstigter Priester war, die ihre Götter anflehten, wie so viele Tempel in letzter Zeit. Als er eintrat, sah Peth einen einzelnen Mann auf einer Treppenstufe im Schein der beleuchteten Tür sitzen  es war ein junger Mann im weißen Priestergewand. Dann fiel ihm auf, dass sein Kopf nicht geschoren und sein Gewand mit seltsamen Symbolen bestickt war, im Gegensatz zu den Gewändern anderer Priester in der Stadt. In diesem Augenblick erkannte er ihn. Es war der Priester, der dafür verantwortlich gewesen war, dass der Mob in der Schenke sich gegen ihn gewandt hatte.


  Doch irgendwie schien der Mann verändert. Er hob eine Weinkanne an die Lippen mit der gewohnten Sorglosigkeit eines Soldaten oder Trinkers.


  Wie angewurzelt blieb Peth gerade am Rand des Lichtscheins stehen. Der Priester bemerkte ihn plötzlich, als er die Kanne absetzte.


  »Tretet ein!« Er winkte Peth zu. »Seid Ihr arm und hungrig? Armer Teufel! Unsere Stadt ist nicht mehr, was sie war. Kommt ruhig her! Und keine Angst, ich werde Euch nicht damit langweilen, dass ich Euch zwinge, für ein bisschen Brot und Wein die Wahrsagungen unseres Propheten zu schlucken.«


  Peth, der in der Geste die dem Wein entsprungene Freundlichkeit sah und sich wahrhaftig hungrig und müde fühlte, kam näher und setzte sich ebenfalls auf eine Stufe.


  »Ich kenne Euch«, stellte der junge Priester plötzlich unerschrocken fest. »Ihr seid jener der Mophis tötete. Dafür danke ich Euch  er hätte mich auf der Streckbank gefoltert, wäret Ihr nicht dazugekommen. Es tut mir ehrlich leid, dass ich  und das wahrhaftig ungewollt  die Meute auf Euch ansetzte. Die Verdammten wollen sichergehen, dass alle mit ihnen leiden, nicht wahr? Und nun warten sie darauf, dass der Himmel auf die Erde herabfällt.« Er nahm einen weiteren tiefen Schluck Wein aus der Kanne, betrachtete Peth eingehend und reichte ihm das Gefäß. »Trinkt! Habt Ihr gegessen?«


  »Nicht seit heute morgen.« Peth keuchte und stellte die Kanne ab. Der saure Wein lockte ihm Tränen in die Augen.


  Der junge Priester brachte einen halben Brotlaib aus seinem Gewand zum Vorschein und brach ein großzügiges Stück davon ab. »Da, esst. Ich weiß, dass Ihr Peth heißt, doch nicht, von woher Ihr kommt.«


  Peth biss hungrig vom Brot ab. »Ich bin ein Shemit aus dem Süden und kam mit Keldums Trupp in die Stadt.«


  »Mit Keldum? Dann hattet Ihr ja Glück, nachdem, was ich hörte, dass Ihr nicht ebenfalls heute den Tod fandet.«


  »Ich war heute nicht bei Keldum. Ich schloss mich vor einiger Zeit seiner Streitkraft an und gab mich als Söldner aus. Ich bin jedoch nicht wirklich Soldat, obgleich ich hin und wieder als solcher diente, sondern Knochenleser, ein Magier.«


  »Ein Magier.« Sost starrte den Mann eine lange Weile an. »Ja, ich habe gesehen, was Ihr mit Mophis Leichnam getan habt.«


  Peth blickte zur Seite, dann starrte er zu den Sternen hoch und schließlich in die dunkle Gasse vor dem Eingang.


  »Ich heiße Sost«, sagte der junge Priester nun. »Ich bin Schüler des Propheten Muthsa und kam vor einigen Jahren von Khoraja hierher, in der Hoffnung, mehr über seine tiefere Weisheit zu lernen. Aber ich bin kein guter Priester. Ich fand das Leben hier zwar angenehm, aber das Volk leidet unter der religiösen Herrschaft des Tempels des alten Mophis und Hefeis Thron.« Wieder hob er die Kanne an die Lippen. »Die Menschen hier sind Toren«, sagte er mit müder Stimme. »Doch ich bin ein noch größerer Narr. Sie warten darauf, dass die Dämonen sie töten  und ich hoffe, das werden sie! Ich habe miterlebt, wie diese Leute die jungen Mädchen zurichteten, die als Opfer auserwählt wurden.« Er schnaubte bitter. »Ein Magier seid Ihr, sagtet Ihr?« wandte er sich an Peth.


  »Ja. Ich will aus der Stadt hinaus.«


  »Ein Knochenleser? Ein Zukunftsdeuter, meint Ihr das?«


  »Ja.«


  Nach einer Weile bat Sost. »Werft die Knochen, Peth, und verratet, was mir bevorsteht, dann weise ich Euch einen Weg aus der Stadt.«


  Peth tastete nach seinem Gürtel, löste den Beutel, öffnete ihn und schüttete die Knöchelchen auf seine Hand.


  »Eine Seuche herrscht in dieser Stadt«, murmelte Sost. »Immer wieder habe ich gebetet, dass die Dämonen sie auslöschen, ehe sie sich außerhalb dieses Tales ausbreiten kann.«


  Peth, der genug von Sosts weingeborenen Worten hatte, schüttelte die Knöchelchen in beiden geschlossenen Händen, dann warf er sie auf die Stufe und beobachtete, wie sie fielen.


  »Und?« fragte Sost.


  Peth steckte die Knöchelchen wieder in den Beutel.


  »Nun?«


  »Ihr könnt entkommen, wenn Ihr wollt, doch …«


  »Sprecht weiter!« drängte Sost.


  Peth blickte ihn an. »Es ist ein  ein Einfluss in diesem Tempel.«


  »Ah! Hat er eine Botschaft für mich?«


  »Eine Botschaft?« Peth betrachtete Sost eingehender. »Ich  ich glaube, die Zeit des Sonnenuntergangs war angedeutet  und  und der Ort der Herrschaft. Ja.«


  »Ich verstehe«, murmelte Sost. »Ich muss also bei Sonnenuntergang im Palast sein.«


  Peth blickte ihn neugierig an. »Das dürfte nicht weise sein. Wie ich sagte, die Knochen deuten an, dass Ihr auch die Möglichkeit zu entkommen habt.«


  Sost nickte ruhig. »Ja«, murmelte er. »Natürlich. Wie immer könnte ich entkommen, wenn ich es wollte.« Er hob die Kanne und streckte sie Peth entgegen, doch der schüttelte den Kopf. Sost leerte sie daraufhin in einem langen Schluck, stellte sie zur Seite und stand auf. »Kommt, Peth.«


  Er ging voraus ins Tempelinnere. Peth folgte ihm durch einen langen, mit flackernden Fackeln schlecht beleuchteten Korridor, durch Reihen von Säulen hindurch, und am Ende des Ganges durch eine Tür und eine Reihe von Treppen in die Tiefe. Sost leuchtete mit einer Öllampe. Als sie zu einer weiteren Tür kamen, öffnete Sost sie, trat jedoch nicht hindurch.


  »Dieser unterirdische Gang endet außerhalb der Westmauer«, erklärte er. »Es gibt viele solche unterirdischen Gänge. Ich nehme an, sie sind so alt wie die Stadt und zum Entkommen im Belagerungsfall ausgehoben. Durch diesen gelangt Ihr jedenfalls aus der Stadt.«


  Peth verneigte sich. »Wie kann ich mich dafür erkenntlich zeigen?«


  »Das habt Ihr bereits. Hier, nehmt die Lampe mit.«


  Peth griff danach. »Wollt Ihr nicht lieber doch mit mir fliehen?«


  »Nein, ich muss vor Sonnenuntergang im Palast sein. Geht jetzt.«


  Peth trat durch die Tür, schaute noch einmal zurück, dann eilte er weiter. Bei seinem letzten Danke hatte er vermeint, Tränen in Sosts Augen schimmern zu sehen, doch er drehte sich kein zweites Mal um. Er lauschte nur, als die Tür sich hinter ihm schloss, dann ging er seines einsamen Weges, mit der Lampe in der Hand, durch den unterirdischen Gang.


  


  Tiamu wachte erst spät auf und überraschend gut ausgeruht. Sie staunte, dass Sonja noch fest schlief. Saureb war nicht zu sehen.


  Sie nahm sich von dem Obst, Wasser und Brot am Tisch und frühstückte allein, während sie sich in Gedanken mit den Ereignissen der vergangenen Tage beschäftigte. Eine merkwürdige Schwermut befiel sie, und sie wollte Sonja aufwecken. Doch statt dessen wandte sie sich unerklärlicher Weise dem hinteren Höhlenteil zu. Vor dem Gestell mit Saurebs alten Waffen blieb sie stehen und ihr Blick fiel auf das Schwert und den Dolch, mit denen sie am vergangenen Tag geübt hatte.


  Ihr Götter! Wenn ich nur diesen Zamorier töten könnte!


  Verzweiflung folgte diesem Gedanken. Sie betrachtete ihre zarten Hände, auf denen die Arbeit mit den schweren Waffen Blasen verursacht hatte. Ihre Muskeln waren steif und schmerzten.


  Sie schlug die Hände vors Gesicht, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Und dann, ohne zu wissen warum, trat sie durch die Öffnung auf den Gang, der tiefer in den Berg führte. Als der grobgewebte Vorhang hinter ihr zuschlug, hielt sie kurz an, verwirrt über ihre Kühnheit. Der Gang war sehr dunkel, doch voraus glühten zwei Lichter: eines rot, das andere gelb. Vorsichtig ging sie darauf zu, bis sie feststellte, dass sie vor einem niedrigen Tisch stand. Die beiden Lichter ruhten darauf, und sie holte erschrocken Luft, als ihr klar wurde, was sie waren: die glühenden Enden des schwarzen Stabes, den Saureb benutzt hatte, um die zamorianischen Soldaten zu vernichten.


  Der Stab, den nur ein Wahrer Geist schwingen darf!


  Furcht durchzuckte sie. Wo hatte sie diese Worte schon einmal gehört? Nein  sie hatte sie sicher noch nie gehört. Aber wieso schien sie sich dann erinnern zu können …?


  Die Furcht schwand schnell, statt dessen fühlte sie sich magisch von dem Stab auf dem Tisch angezogen. Ja, fast, als wäre er eine Opfergabe auf einem Altar, und sie die Göttin, für die sie bestimmt war … Ihr Herz fing heftig zu schlagen an. »Ihr Götter«, murmelte sie. »Kann es sein …?«


  Versuchshalber streckte sie die Hand aus und berührte den Stab. Er fühlte sich glatt und kühl an, selbst die Kristallenden, die so seltsam glühten. Sie hob ihn auf. Eine unbeschreibliche Kraft schien durch sie zu fließen.


  Du kennst die Namen der Macht, Tiamu. So geh und bring Elkad das vorbestimmte Geschick. Kein Kriegerschwert sollst du dorthin tragen, doch ein wahres Racheschwert; nicht als Krieger wirst du gehen, sondern als Träger der Macht, so, wie die feuergekrönten Götter.


  Auch diese Gedanken kamen als Erinnerung  aber wo hätte sie sie je gehört haben können?


  »Ihr Götter  kann es wahr sein?«


  Mit beiden Händen hob sie den Stab vors Gesicht, und seine Enden glühten sichtlich kräftiger. Das Gefühl der Macht verstärkte sich.


  So geh und bring Elkad das vorbestimmte Geschick!


  


  Uss übernahm an diesem Morgen den Befehl im Palast und wies die Mägde und einige Wachen an, Hefeis Leichnam für das Totenfeuer herzurichten. Dann sammelte er die Stadtväter und Höflinge um sich, die nicht als Geisel gehalten wurden, und besprach mit ihnen, wie es nun nach Hefeis Tod weitergehen sollte. Die Stimmung der Bevölkerung und auch die der Soldaten war so schwankend, dass der von ihm vorgeschlagene Coup leicht durchzuführen sein würde. Was die Geiseln betraf  nun, sie waren entbehrlich. Die Anwesenden stimmten schnell zu, denn sie alle sahen den Vorteil für sich. Uss unterbreitete den Vorschlag, dass die Stadtväter mit ihm als Oberhaupt regieren sollten, bis Ruhe in der Stadt eingekehrt war und eine dauerhaftere Lösung gefunden werden konnte. Dieser Vorschlag wurde einstimmig angenommen.


  Dann befahl Uss den Tempeldienern, die Gongs zu schlagen, um das Volk auf eine Ankündigung vom Thron aufmerksam zu machen. Die Gongs dröhnten, und die derart gerufenen Bürger strömten auf den Stadtplatz. Uss und die Stadtväter warteten schweigend auf der Freitreppe, bis alle Versammelt waren. Vorsichtshalber hatte Uss alle entbehrlichen Palastwachen zum Schutz um sich geschart, als er nun Schweigen gebot, damit seine Ankündigung gehört werde.


  »Bürger!« rief Uss. »Schweigen, wenn ich bitten darf! Ich habe eine ernste Ankündigung zu machen, und wir werden alle unseren ganzen Mut und unsere Entschlusskraft brauchen, um diese schwere Zeit zu überstehen. Ihr müsst wissen, dass unsere geliebte Gebieterin Hefei in der vergangenen Nacht eines schmerzhaften und grausamen Todes durch die Zamorier starb.«


  Das empörte Brüllen der Menge schallte wie tausend Donnerschläge zu Uss empor. Er ersuchte erneut um Schweigen, trat ein paar Stufen tiefer und schwenkte die Arme. Langsam ließen die Entrüstungsschreie nach. Die Bürger und Soldaten unmittelbar vor dem Tempel drängten sich die Freitreppe hoch, um besser hören zu können.


  »Hört!« schrillte Uss und fuchtelte mit den hageren Armen. »Wir brauchen nicht länger um unsere Gebieterin zu fürchten, denn die Zamorier können ihr nicht mehr anhaben, als sie bereits taten. Jetzt müssen wir sie rächen, die ihr Leben lang ihr Bestes tat, uns alle vom Erdvolk zu schützen. Wir müssen diesen Palast stürmen, den die zamorianischen Plünderer zu ihrem Stützpunkt gemacht haben, und sie alle töten. Was meint ihr dazu, Bürger von Elkad?«


  Ein gewaltiges, zustimmendes Brüllen erschallte.


  Gevem, der auf einer Brustwehr des Palasts alles mitangehört hatte, wandte sich an einen Bogenschützen neben sich und fragte: »Kannst du diesem Narren einen Pfeil durchs Herz schießen?«


  »Es ist eine große Entfernung«, antwortete der Soldat, »aber ich habe Schüsse von ähnlicher Schwierigkeit schon geschafft.«


  »Dann versuch es  fünf Silberstücke sind dein, wenn du triffst!«


  Der Schütze legte einen Pfeil an die Sehne, schätzte einen Augenblick die Entfernung ab, dann hob er den Bogen. Keine Brise bewegte die Luft. Die Sehne sirrte, der Pfeil pfiff in einem kunstvollen Bogen in die Tiefe  und traf Uss genau zwischen den Schulterblättern. Der Hohepriester warf die Arme hoch und stürzte rückwärts.


  »Die Teufel machen uns zum Freiwild!« brüllten die erregten Bürger. »Unsere Stadt ist verflucht!«


  Von oben im Palast beobachtete Keldum das Geschehen. Gevem trat in sein Gemach.


  »Dummkopf!« schnaubte Keldum. Er zog seine Rüstung an und schnallte sie enger.


  Gevem schaute ihm zu. »Was habt Ihr vor. Wollt Ihr hinaus und gegen diesen Mob kämpfen?«


  »Gegen ihn kämpfen?« Keldum blickte ihn finster an. »Nein, nein! Kämpf ruhig du gegen die ganze Stadt, Gevem, da du ja ohnedies so versessen darauf bist, Befehle zu erteilen  ohne dich zuvor mit mir besprochen zu haben. Meine Befehlsgewalt ist hier bedeutungslos. Du kannst sie getrost übernehmen und bist von nun an auf dich selbst gestellt. Mich bringt ein Priester, eine Geisel, aus der Stadt und erhält dafür die Freiheit. Ich verfolge die Rote Sonja.«


  Einen Moment starrte Gevem ihn nur groß an, dann lachte er bitter. »Natürlich! Ihr habt uns alle ins Verderben geführt habt zugesehen, wie dieser Zauberer unsere Männer niedermetzelte, und zugelassen, dass die Bürger dieser Stadt sich gegen uns erhoben  und wir sind der Roten Sonja nicht näher als zuvor! Wir könnten aus diesem Einsatz alle als reiche Leute hervorgehen, wenn Ihr nur vernünftig wärt. Aber nein! Wider alle Vernunft jagt Ihr erneut hinter diesem verdammten Weib her!«


  »Hüte deine Zunge, Schwachkopf!«


  »Schwachkopf? Ihr seid ein armer Irrer!« brüllte Gevem. »Ein hirnverbohrter Narr!«


  »Ich sagte, hüte deine Zunge!«


  Gevem lachte nur verächtlich. »Von Anfang an habe ich es kommen sehen, Keldum! Euer Ehrgeiz, Euer Stolz, Eure Verantwortungslosigkeit  alles. Soll doch die ganze Welt draufgehen, eh, Keldum? Nichts und niemand wird Euch abhalten, das zu bekommen, worauf Ihr scharf seid. Habe ich recht?«


  Keldum sagte gefährlich leise: »Du suchst wohl den Tod, Gevem?«


  »Und Ihr, Keldum? Ihr habt ihn heraufbeschworen. Und nun wendet Ihr ihm den Rücken zu und reitet fort, mit der Ausrede …«


  Drohend, mit geballten Fäusten, ging Keldum auf ihn los. Gevem kippte einen Tisch in Keldums Weg, sprang zurück und zog sein Schwert.


  »Komm nur her, du Narr!« schrillte Gevem, jegliche Achtung vergessend. »Es wird mir ein Vergnügen sein, dich zu töten und deinen Schädel zum Fort zurückzubringen. Und ich werde Ehre dafür einheimsen, denn du warst es, der Vos ermordet hat! Und du hast es getan, um die rothaarige Hexe in deine Gewalt zu bringen!«


  Keldum brüllte wie ein Löwe, sprang über den gekippten Tisch, zog gleichzeitig sein Schwert und schwang es wild. Klirrend schlugen die beiden Klingen zusammen, und Gevems Schwert flog in hohem Bogen aus der durch den Aufprall tauben Hand.


  Mit gefährlichem Lächeln näherte Keldum sich ihm und drängte Gevem in eine Ecke.


  Gevem zitterte, und Schweiß glänzte auf seiner Stirn.


  »Ich war Euch immer treu ergeben«, keuchte er, zur Höflichkeitsanrede zurückkehrend. »Ihr werdet mich doch nicht töten?«


  »Und mein Schwert mit dem Blut eines Hundes beschmutzen?« Keldum zog die Linke zurück und versetzte Gevem einen gewaltigen Kinnhaken. Der Leutnant schlug bewusstlos auf dem Boden auf.


  Keldum schob sein Schwert wieder in die Hülle und eilte, ohne einen Blick zurück, durch die behangene Türöffnung.


  Gevem hustete, als seine Sinne wiederkehrten. Ehe er sich zu erheben vermochte, klopfte jemand heftig an eine geschlossene Holztür.


  »Hauptmann Keldum! Hauptmann Keldum! Macht auf! Der Mob versucht in den Palast einzudringen! Hauptmann Keldum!«


  Mit Mühe kam Gevem auf die Füße. Er schwankte zur Tür, plagte sich mit dem Riegel und schließlich gelang es ihm, sie zu öffnen.


  »Was ist los?« erkundigte er sich benommen.


  In ihrer Aufregung wunderten die Soldaten auf dem Gang sich nicht einmal, dass Gevem vor ihnen stand, nicht Keldum.


  »Die ganze Stadt ist in Aufruhr!« rief einer. »Sie wollen den Palast stürmen. Auf dem Hauptplatz kämpft eine Bande gegen die andere. Einige der Leute möchten die Stadt verlassen, aber die Soldaten haben die Tore versperrt. Jeder im Mannesalter soll zum Kampf gezwungen werden!«


  Gevem hörte ihnen zu  und vernahm nun auch das durch die Palastwände gedämpfte Brüllen des Mobs, drängende Gongschläge, das Läuten der Tempelglocken, das Klirren und Rasseln von Waffen, Hass- und Wutschreie. Steine und Waffen krachten gegen die Palastmauern, schwere Schritte hasteten zur Verteidigung durch die Korridore.


  Gevem übernahm die Führung. Ohne auf sein schmerzendes Kinn zu achten, holte er sich sein Schwert zurück, bahnte sich einen Weg durch seine Männer hindurch und eilte den Gang entlang zur Treppe.


  »Wo ist Hauptmann Keldum?« fragte einer der Männer.


  »Fort!« brüllte Gevem über die Schulter. »Er hat die Stadt verlassen, um wieder hinter der Hyrkanierin herzujagen!«


  »Ihr lügt!« verdächtigte ihn einer.


  Jetzt drehte Gevem sich um und stellte sich vor die Männer. »Meint ihr? Dann schaut euch doch selbst nach ihm um, wenn ihr mir nicht glaubt. Keldum hat uns in diese verdammte Lage gebracht und uns nun im Stich gelassen.


  Es ist ihm egal, ob wir alle zur Hölle gehen, solange er nur die Rote Sonja einfangen kann!«


  Die Zamorier starrten ihn erschrocken, aber stumm an.


  »Jetzt kommt schon!« schrie Gevem. »Habt ihr alle Türen verbarrikadiert? Habt ihr die Verwundeten in die oberen Stockwerke gebracht? Beeilt euch! Verteilt Waffen aus der Palastwaffenkammer an alle, die auf zwei Füßen stehen können. Schnell, ihr Hunde  es geht um unser Leben!«


  Das rüttelte sie auf. Wie befohlen rannten die Soldaten die Treppe hinunter, vorbei an Gevem, der ihnen fluchend folgte.


  Am Fuß der Treppe stand einer der Tempelpriester. Trotz der zunehmenden Verwirrung und Beunruhigung im Palast, machte dieser junge Mann keine Anstalten, sich zu schützen oder irgend jemandem zu Hilfe zu eilen. Gevem blickte ihn an, als er ihn erreichte.


  »Weiteres Blutvergießen«, murmelte der Priester. »Aber es ist von keiner Bedeutung mehr. Die Zeit des Erdvolks ist gekommen, genau wie Muthsa es prophezeite.«


  Gevem wandte sich ihm zu. »Was hast du gesagt, du krächzender Unglücksrabe? Wieso bist du nicht bei den anderen Geiseln?«


  Der Priester blickte ihn mit zwar leicht blutunterlaufenen, aber sonst klaren Augen fest und offen an. »Ich sagte, es ist von keiner Bedeutung mehr, Zamorier. Die Dinge sind uns Menschen über den Kopf gewachsen. Unsere Zeit ist gekommen, das Ende ist nah. Nun werden wir alle die uns vorbestimmten Rollen spielen. Nichts davon wurde durch Keldum oder Hefei oder sonst jemandem von uns verursacht  es ist von den Göttern gewollt. Lehnt euch auf dagegen, kämpft, wenn ihr wollt, aber es wird das Ende nur noch chaotischer machen. Doch es ist von keiner Bedeutung mehr.«


  Ungeduldig brummte Gevem etwas, eilte weiter und ließ diesen Priester stehen, den er für einen Wahnsinnigen hielt.


  


  Sonja bemerkte Tiamus Abwesenheit, als sie aufwachte. Sie glaubte ihren Augen nicht trauen zu können, als der Stand der Sonne ihr verriet, dass es bereits Nachmittag war, Sie stand auf und stellte fest, wie steif sie von dem viel zu langen Schlaf war.


  »Saureb!« rief sie. »Warum habe ich so lange geschlafen? Habt Ihr mir einen Zauber auferlegt? Wo seid Ihr, verdammter Zauberer  und wo ist Tiamu?«


  Saureb trat von außen in die Höhle. Er hielt seinen knorrigen Stock in der Hand, und seine Miene war grimmig.


  »Das Mädchen ist hinunter nach Elkad«, sagte er, »genau wie ihr Schicksal es bestimmte.«


  Sonja verschlug es die Rede.


  »Das Schicksal bestimmt alles«, fuhr Saureb fort. »Es war kein Zufall, dass dieses Mädchen nach dem Stern Tiamu genannt wurde  und dass dieser Stern jetzt in eine Konjunktion tritt, wie es sie seit vielen Generationen nicht mehr gegeben hat. Heute Abend, bei Sonnenuntergang, wird der Mond aufgehen und diesen Stern verfinstern.«


  »Saureb  Ihr habt zugelassen, dass sie in die Stadt geht!«


  »Ja, Sonja. Und nun ist die Zeit Eurer Entscheidung gekommen! Werdet Ihr ihr nachreiten oder nehmt Ihr das einsame Wanderleben wieder auf, das Ihr führtet, ehe Ihr in diesen Mahlstrom des Schicksals gezogen wurdet?«


  Als Antwort rannte sie zu ihrem Pferd.


  Saureb hörte ihren erschrockenen Aufschrei. »Mein Pferd ist weg! Tiamu hat mein Pferd genommen!«


  Sonja kehrte in die Höhle zurück und knirschte mit den Zähnen. »Habt Ihr gewusst, dass sie das getan hat, Saureb?«


  »Ja.«


  »Sie will den Zamorier töten, der sie vergewaltigt hat, diese Närrin! Gestern hat sich mich gebeten, ihr das Fechten beizubringen. Aber sie kann nicht reiten  sie hat noch nie zuvor auf einem Pferd gesessen! Verdammt, Saureb, warum habt Ihr das zugelassen?«


  »Sie kann reiten, weil sie es will. Ihr Wille ist stark genug!«


  Mit wutrotem Gesicht fauchte Sonja: »Das ist alles, was Ihr zu sagen habt?«


  Saurebs Augen wirkten betrübt. Er schüttelte den Kopf  und lauschte.


  Donner grollte  hallte wider …


  »Bald wird der Mond aufgehen.« Er blickte aus der Höhle gen Osten. »Heute Nacht werden Feuer auf den Straßen von Elkad flammen  und die Menschen dort werden von ihrem Elend erlöst werden, glaube ich …«


  Sonja ging zum Tisch, hungrig nach dem langen Schlaf. Sie griff nach einem Apfel, biss hinein  doch dann schleuderte sie ihn in ihrem Zorn auf den Boden.


  »Erliks Thron! Saureb, hört mir zu …«


  Saureb drehte sich um und ging in die hinteren Höhlenkammern.


  Sonja zögerte. Des Zauberers Benehmen war ihr noch unverständlicher als sonst. Da erinnerte sie sich, dass sie gesehen hatte, wie er sich über die schlafende Tiamu gebeugt hatte  vermutlich, um ihr etwas zuzuflüstern. Hatte er ihr durch Zauber Befehle eingetrichtert, die sie später befolgen musste?


  Mit der Hand am Schwertknauf trat sie entschlossen durch den Vorhang, der den vorderen Höhlenraum von Saurebs Kammern abtrennte. Mehrere Lampen waren angezündet. Sonja fand den Zauberer vor dem kreisrunden Spiegel an der Felsenwand sitzen.


  Sie trat zu ihm.


  »Ihr habt das Mädchen benutzt, nicht wahr?« Ihre Stimme war hart wie der Stahl, den sie trug. »Ihr sagt mir jetzt besser, ob sie das, was zu tun Ihr sie schicktet, überleben wird!«


  Saureb achtete überhaupt nicht auf sie.


  »Seht her!« rief er statt dessen und starrte in den Spiegel. Unbeschreibliche Verachtung klang aus seiner Stimme.


  Der Spiegel zeigte den Aufruhr, die Gewalttätigkeit in der Stadt. Der Mob stürmte den Palast. Unter dem Befehl wahnsinniger Priester hieben Soldaten mit Schwertern auf Frauen und Kinder ein. Verzerrte Gesichter verfluchten die Götter. Schreiende Bürger bemühten sich, einen Weg durch das Südtor aus der Stadt zu erzwingen. Soldaten hielten sie auf, doch die Menschen kämpften mit Stöcken und Äxten und allem, was sie zur Hand hatten, um ihre Freiheit. Die Torflügel gaben schließlich unter ihrem Ansturm nach. Die Masse drängte nach und zertrampelte achtlos Kinder und alte Leute, die nicht schnell genug auf den Füßen waren.


  Erschrocken forderte Sonja mit grollender Stimme: »Zeigt mir Tiamu!«


  »Das kann ich nicht. Sie hat den Stab Belthals und Omidons bei sich, der seinen Träger vor jeglicher Zauberei beschützt. Ich habe keine Macht darüber.«


  »Sie  sie hat den Stab?« rief Sonja entsetzt.


  Stirnrunzelnd wandte Saureb sich ihr zu. »Ja. Und jetzt passt auf!«


  Heulende Gesichter, blutige Waffen und panikerfüllte Pferde flossen und wirbelten im Spiegel wie stimmenlose Geister in einem Höllensturm. Sonja spürte, wie ihr Blut wallte und ihre Besorgnis bei diesen Ausschreitungen wuchs. Auch andere Szenen waren nun zu sehen: besessener Mob im Tempel, der nach Erbarmen und Rache brüllte.


  Saureb beugte sich näher über den Spiegel.


  »Könnt Ihr sie hören?« knurrte er. »Nein, nein, natürlich nicht. Aber hört zu: sie flehen die Götter an, sie zu retten und die Zamorier zu vernichten. Hört sie Euch an: ›Ihr Götter! Ihr Götter, befreit uns von unseren Peinigern!‹ Selbst zu meinem großen Mentor Zarutha beten sie wie zu einem Gott. Hört nur: ›Die Dämonen! Die Dämonen! Schick die Dämonen, damit sie unsere Feinde verschlingen!‹ Ja, hört es Euch an! Immer noch verharren sie in ihrem Hass und ihrer Wut  und noch immer ist ihnen nicht bewusst geworden, womit sie sich ihren Untergang zugezogen haben! Bald werden sie alle vernichtet werden: die oberen wegen ihrer Grausamkeit und Machtgier, die unteren wegen ihrer Grausamkeit und Feigheit, und die Zamorier wegen ihrer Grausamkeit und Eroberungssucht. Sie werden den mit Schändlichkeit gefüllten Kelch nun bis zur Neige leeren müssen!«


  Sonja legte eine Hand fest auf Saurebs Schulter. »Ich kann nicht zulassen, dass Ihr ihnen das antut! Es ist nicht der Wille der Götter, Saureb  sondern Eurer!«


  »Nicht meiner allein. Sie haben es selbst herbeigeführt, Sonja, und die Fäden des Schicksals …«


  »Faselei!« knirschte Sonja. »Ein Schicksal, das Ihr bestimmt!«


  Saureb stand auf und funkelte sie an. »Ihr könnte es nicht aufhalten, Sonja. Ich bin lediglich ein Glied in der Kette. Sie haben den Kelch selbst gefüllt  nun müssen sie ihn leeren. Ich könnte den Lauf der Dinge nicht aufhalten, selbst wenn ich es wollte.«


  Mit blitzenden Augen machte Sonja einen Schritt zurück und zog bedächtig die Klinge aus der Scheide. »Ich werde es nicht zulassen, Saureb!«


  Saureb achtete überhaupt nicht auf die gegen sein Herz gerichtete Schwertspitze, und schüttelte betrübt den Kopf. »Ihr habt gar nichts von dem verstanden, was ich Euch sagte, nicht wahr? Oder seid Ihr nur bockig?«


  »Nennt es, wie Ihr wollt. Ich werde jedenfalls nicht zulassen, dass Ihr die Stadt vernichtet, Saureb. Versteht Ihr?«


  »Es liegt nicht in meiner Macht, Sonja. Versteht Ihr das nicht? Ihr könnt Elkads Untergang nicht abwenden, denn auf gewisse Weise ist er bereits besiegelt.«


  »Saureb …«


  Ein heftiges Beben des Berges schnitt Sonja die Worte ab. Sie schwankte, versuchte sich festzuhalten und stolperte gegen die Felsenwand. Saureb, der ebenfalls das Gleichgewicht verloren hatte, klammerte sich an einen Tisch.


  Plötzlich füllte eine tiefrote Dunkelheit die Kammer. Sonja riss erstaunt die Augen auf und sah, dass sie aus dem Spiegel kam  denn in seiner glänzenden Oberfläche schwebten und wallten und schwammen Tausende von grässlichen, gespenstischen Wesen. Sie starrte sie an, versuchte den Blick von ihnen zu lösen und konnte nicht. Riesige Rachen mit roten Zähnen  Purpuraugen  Klauen und Krallen  und doch auf gewisse Weise schöne, gefiederte Kreaturen›deren fremdartige, unirdische Züge Hass und Hunger und wilde Wut verrieten.


  Sonja spürte Übelkeit in sich, wurde schwindelig unter dem Druck der roten Dunkelheit, die innerhalb der Höhlenkammer anschwoll. Sie presste eine Hand vor die Augen, gewann so ihre Fassung teilweise wieder, und blickte hoch, geradewegs in Saurebs ernstes Gesicht. »Das  das Erdvolk?« hauchte sie atemlos.


  »Sie verlangen ihre Freigabe«, antwortete er. »Die Kräfte regen sich, und sie spüren es. Die Stadt öffnet sich wie ein Vulkan, und sie gieren danach, ihren Hunger zu stillen  und sie spüren, dass Ihr es verhindern wollt. So, und jetzt hinaus mit Euch!«


  Er schob sie fort. Stolpernd und seltsam benommen durch den gespenstischen Anblick im Spiegel ließ Sonja zu, dass Saureb. sie aus der Kammer drängte.


  Hinter sich hörte sie unheimliche wimmernde und doch melodische Laute  sah Welle um Welle roten Lichtes wie geworfene Farbe über die Wände spülen  hörte Scharren und Kratzen, Quieken und Stöhnen  Geräusche wie aus der Hölle.


  »Die Zeit ist da!« brüllte Saureb und versetzte Sonja einen endgültigen Stoß.


  Sie fiel in der vorderen Höhle auf die Knie, schüttelte verstört den Kopf, griff nach dem entglittenen Schwert und steckte es wieder in die Scheide. Dann blickte sie schwindelerfüllt hoch, drehte sich um und starrte zu den hinteren Kammern.


  Sie konnte Saureb nicht sehen, denn er hatte den Vorhang wieder zugezogen, wohl aber erspähte sie das Fluten und Ebben roter Schatten um den Rand dieses Vorhangs  ein rotes Leuchten, flüssig und doch fest in der Luft, das zu atmen schien. Und sie vermochte Saurebs wilde Stimme etwas in archaischer Sprache, rufen zu hören:


  »Scheine, o Kaiphal! Scheine, du großer roter Stern! Schicke deine Strahlen hinab auf Elkad! Schon bist du in Konjunktion mit Kykranosh, und bald wird der Mond aufgehen. Erwache, o Omidon, größter der Alten! Dein Diener regt sich, bald werden sie dir auf Kaiphals Strahlen das Festessen bringen  den Schmaus aus Menschenseelen! Geh auf, o Mond, und leuchte hinab auf das Schicksal von Elkad!«


  Fröstelnd, denn aus Saurebs Kammer drang plötzlich Eiseskälte in die Höhle, sank Sonja auf einen Stuhl. Stärker denn je spürte sie das seltsame Böse, von dem diese ganze Gegend durchdrungen war. Die unheimlichen Laute aus Saurebs Kammer hämmerten auf sie ein, lähmten ihre Gedanken, füllten sie mit Besorgnis. Sie war verwirrt, unsicher, erschöpft. Was konnte sie tun …?


  Sie zwang sich aufzustehen und schleppte sich zum Höhleneingang. Um zu sich zu finden, schloss sie die Augen, atmete mehrmals tief ein, dann erst schaute sie hinunter ins Tal. Dort war die Stadt, aber aus dieser Entfernung vermochte sie nicht zu erkennen, was da vorging. Und plötzlich glaubte sie, einen einsamen Reiter den Hang heraufkommen zu sehen.


  Kehrte Tiamu zurück?


  Diese Hoffnung erfüllte sie mit neuer Kraft. Tiamu? Sie rannte ein Stück den Hang hinunter, dem Reiter entgegen.
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  Tiamu erreichte die Stadtmauer gerade, als der Mob dahinter die Öffnung des Nordtors erzwang. Es spuckte eine wilde Menschenmenge aus, die auch weiter mit den sie verfolgenden Soldaten kämpfte. In dem Gemenge achtete niemand auf das Mädchen, das müde und wund vom ungewohnten Ritt, mitten in dem Durcheinander, regelrecht aus dem Sattel fiel. Verzweifelt kämpfte Tiamu sich auf die Füße und versuchte, sich einen Weg durch das Gewühl zu bahnen. Ihr Umhang, den sie sich aus der Höhle des Zauberers genommen hatte, wurde ihr von einer alten Frau, die schnell wieder in der Menge untertauchte, von den Schultern gerissen. Irgendwie gelang es dem Mädchen aus der Mitte des Tumults zu kommen. Keuchend rannte sie zur Mauer und sank in plötzlicher Furcht in den Schotter und das wuchernde Unkraut am Fuß der Mauer.


  Das Pferd eines wahnsinnigen Reiters, das an ihr vorbeigaloppierte, hätte sie fast zertrampelt. Ihm dichtauf folgte ein Trupp gerüsteter Soldaten. Verstört und vor Furcht fast gelähmt, kauerte sich Tiamu an die Mauer, als der Mob die Stadtsoldaten mit Steinen und allem, dessen er habhaft werden konnte, bewarf  und dann hagelte es auch noch Pfeile. Gut ein Dutzend der Soldaten stürzten mit Pfeilen gespickt von ihren Reittieren.


  Erst nach einer Weile wagte Tiamu, sich wieder aufzurichten. Die Menge vor dem Tor hatte sich gelichtet. Der Großteil des Mobs rannte durch die Steppe, auf der Flucht vor den Truppen. Sie schaute sich um. Niemand achtete auf sie. Wenn sie sich beeilte, konnte sie durchs noch offene Tor in die Stadt gelangen. Sie rannte los, stolperte über eine Leiche, fiel auf die Knie, rutschte aus und schlug mit dem Gesicht auf. Schnell erhob sie sich und sah durch Tränen des Schmerzes einen toten Soldaten neben sich. Blindlings raste sie weiter zum Tor.


  »Da ist noch eine! He, Schlampe  hinein mit dir!«


  Bei diesem wilden Befehl wandte Tiamu den Kopf  und sah gerade noch, wie eine schwere, behandschuhte Faust auf ihre Schläfe herabfiel. Sterne schienen in ihrem Kopf zu bersten. Sie schwankte, versuchte weiterzulaufen, stolperte und fiel. Sie schaute hoch und sah, dass ihr Peiniger auf sie zukam  ein hochgewachsener Soldat in voller Rüstung. Tiamu schluchzte und rieb sich den Kopf. Furcht, Wut und Entrüstung stiegen in ihr auf. In diesem Augenblick berührte ihre Linke zufällig den Stab, den sie sich durch den Gürtel gesteckt hatte.


  Du kennst die Namen der Macht, Tiamu!


  Ohne dass ihr ganz bewusst wurde, was sie tat, riss sie den Stab aus dem Gürtel und streckte ihn aus, mit dem glühenden Ende auf den Soldaten gerichtet.


  »Belthal!«


  Eine schmale Lanze klargelben Feuers schoss aus dem Stab und traf den Soldaten genau in der Mitte seines Harnisches. Ein entsetzlicher Schrei entquoll seinen Lippen, als das Metall rot aufglühte und in einem langen Streifen schmolz. Der Mann taumelte rückwärts und fiel krachend auf den Rücken.


  Tiamu stand auf. Der Geruch versengten Fleisches hing schwer in der Luft. Ein schier überwältigendes Gefühl der Macht und des Wohlbefindens bemächtigte sich ihrer  doch seltsamerweise fühlte sie sich gleichzeitig schwach und schwindelig. Ein paar Leute starrten sie mit weiten Augen an. Dieser Anblick reizte sie zum Lachen. Dann rannte sie weiter, durch den kleinen Hof am Wachtturm und durch den Torbogen, der in die Stadt führte.


  Sie war im großen Hof innerhalb der Nordmauer. Hinter ihr kam ein Trupp Wachen. Er jagte die letzten Bürger herein, denen es nicht gelungen war, mit dem Mob zu fliehen. Die bereits zurückgeholten Elkader und jene, die nicht mehr durchs Tor gekommen waren, standen in Gruppen herum, und den Soldaten gelang es nur mit Mühe, sie in Schach zu halten.


  »Ihr könnt uns nicht festhalten!« schrie einer aus der Menge. »Ihr habt kein Recht dazu!«


  Als Antwort schlugen die berittenen Soldaten mit Peitschen und Speerschäften auf die dichtgedrängten Bürger ein. Tiamu sah eine junge Frau schreiend zu Boden sinken, nachdem ein Soldat ihr die Peitsche voll über das Gesicht gehauen hatte.


  Entsetzt und ergrimmt hob Tiamu den Stab erneut.


  »Belthal!«


  Wieder schoss die dämonische Flammenlanze aus dem gelben Stabende. Der Soldat, der die Frau gepeitscht hatte, schrie gellend auf, als eine Gesichtshälfte schwarz wie kochendes Pech wurde. Sein Pferd bäumte sich auf und warf ihn ab. Ein Schrei des Erstaunens erhob sich aus der Menge.


  Tiamu rannte durch den Tumult zu einer Gasse, von der sie wusste, dass sie an einer Reihe armseliger Häuser vorbei in Richtung Palast und Stadtplatz führte. Wieder empfand sie diese ungeheure Macht und gleichzeitig die schwindelige Schwäche.


  »Stehen bleiben!« brüllte ein Mann. »Du läufst nirgendwohin, Mädchen!«


  Tiamu wirbelte herum. Ein großer, bärtiger Soldat griff nach ihrem freien Arm. Hämisch betrachtete er sie.


  »Lass mich los!« rief sie.


  »Du gehst nirgendwohin ohne mich!« Der Soldat schüttelte sie grob.


  Da bewegte sich etwas hinter ihm. »Lass sie los, Schwein!« Ein Ziegel wurde auf den Kopf des Soldaten geschmettert, und er ging zu Boden.


  Verstört rannte Tiamu weiter die Gasse entlang  und wieder griff eine raue Hand nach ihr und hielt sie fest.


  »Warte, Vögelchen! Wir wollen doch ein bisschen Spaß miteinander haben, eh?«


  Sie wand sich in dem festen Griff, sah ein lüsternes, schweinisches Gesicht und roch stinkenden Atem. In diesem Augenblick ließ er sie frei. Er wich vor ihr zurück und starrte sie an. »Was zum … Bist, du eine Dämonin …?«


  »Belthal!« schrie Tiamu wuterfüllt.


  Ein drittes Mal schoss der Flammenstrahl hervor, heftiger denn zuvor. Der Lüstling kam nicht einmal mehr zum Schreien. Voll Ekel wandte Tiamu sich ab. Sie drückte den Stab an die Brust und rannte weiter.


  Was ist mit dir passiert, als es dir passierte, Sonja? Er  der Zamorier  wo ist er? Wie war es bei dir, Sonja? Es war keine Strafe der Götter, nicht wahr? Es ist nur so passiert. Und danach, Sonja, hast du eine Vision gehabt  eine Gottheit oder ein hohes Wesen. Warum hat es dich nicht gerächt? Sie folterten ihn, hast du gesagt.


  Und als du ihn erkanntest, war es bereits zu spät für Rache. Ihr Götter, gebt, dass es bei mir nicht so ist!


  Die Straßen waren voll von galoppierenden Pferden und schreienden Stimmen. Sie hörte ihren eigenen, gequälten Atem, das Klappern ihrer Sandalen auf dem Kopfsteinpflaster. Sie war benommen von der Anstrengung, dem Wahnsinn hier und den Bildern in ihrem Kopf. Trotzdem rannte sie weiter, suchte nach der Straße zum Stadtplatz und zum Palast und bahnte sich einen Weg durch den Tumult.


  Als sie den Platz endlich erreichte, blieb sie wie angewurzelt stehen. Sie drückte den Stab an sich, hatte Seitenstechen vom heftigen Pochen ihres Herzens und dem keuchenden Atem. Der Mob stürmte den Palast. Hunderte von Bürgern brüllten und brandeten in Wellen gegen den Eingang, während Pferde verstört durchgingen. Ein Teil des Daches brannte. Stadtsoldaten versuchten, mit behelfsmäßigen Leitern die Wehrgänge zu erobern und einige wurden zurückgestoßen und stürzten in die Tiefe. Tote Zamorier hingen von Zinnen und Balkonen. Der Palast war umzingelt. Und dann sah Tiamu weitere Leichen: Opfer an hohen Stangen, rings um den Stadtplatz. Priester beteten laut.


  Über all den Lärm und das Prasseln des Feuers hinweg heulte die Menge: »Tod den Zamoriern!«


  


  »Keldum!«


  Voll Abscheu stieß Sonja den Namen hervor. Ein kalter Wind wehte ihr entgegen. Sie griff nach dem Schwert.


  Hauptmann Keldum sprang von seinem Pferd. Am Hang, unterhalb Saurebs Höhle, zog er die eigene Klinge  und lachte. Dann stieg er langsam und entschlossen höher, Sonja entgegen.


  »Ein guter Witz, findest du nicht auch, Hyrkanierin? Siehst du, was wir ausgelöst haben, du und ich? Die Stadt ist in Aufruhr, und meine Männer sind inzwischen vermutlich bereits alle tot. Nun, im Grenzfort wird man uns ohnehin längst aufgegeben haben. Ja, ein echter Witz, nicht wahr?«


  Sonja antwortete nicht. Aus schmalen Augen beobachtete sie Keldum, der ein paar Mal auf losen Steinen ausglitt.


  »O ja, ein seltsamer Witz. Ich glaube, Mitra ist ein lachender Gott, Sonja. Schau uns doch nur an. Wir sind beide Gesetzlose, ist dir das klar? Und diese Stadt ist so gut wie vernichtet und ihre Bevölkerung verdammt  doch wir zwei Gesetzlose stehen darüber. Die ganze Welt rings um uns stirbt, Sonja, während wir hier, vom Dach der Welt aus, zusehen. Ich weiß nicht einmal, ob ich überhaupt versuchen werde, zum Fort zurückzukehren. Es erscheint mir nicht mehr von Bedeutung. Aber weißt du, was für mich wichtig ist, Sonja? Dass ich dich habe!«


  Keldum befand sich nun auf Augenhöhe mit ihr, aber in einiger Entfernung. Der Aufstieg war anstrengend gewesen, und er atmete schwer. Sonja betrachtete ihn mit einer Mischung aus Abscheu und Bewunderung. Nein  gewiss nicht Bewunderung, sagte sie sich. Nur Staunen über seine Hartnäckigkeit, seine Wendigkeit und seinen Lebensdrang  wie der eines tollwütigen Tieres. Er war verändert. Er grinste wild und hochmütig, und seine Augen glänzten fast irr. Er sieht aus, als wäre er mit dämonischer Kraft erfüllt, dachte Sonja. Er ist wahnsinnig! Ihm ist nichts als seine Besessenheit geblieben!


  »Es ist wichtig, dass ich dich habe, Sonja«, wiederholte er. »Das erkannte ich von Anfang an. Die anderen « er deutete mit dem Schwert auf die Stadt  »sind von keiner Bedeutung. Du und ich dagegen, wir sind anders.«


  »Sprechen kostet dich Kraft, Keldum  und für das, was du beabsichtigst, hast du ohnedies kaum genug.«


  Keldum lachte herzhaft. »Meine Kraft reicht, dich mir gefügig zu machen, Weib!«


  »Nur eine Frage, Keldum. Hast du Hauptmann Vos getötet?«


  Er grinste. »Ja  natürlich. Spielt das jetzt eine Rolle?«


  »Hast du es selbst getan oder jemand anderen damit beauftragt?«


  »Willst du mich kränken? Ich habe ihn getötet!« Keldum ballte eine Hand und schüttelte sie. Doch plötzlich lachte er wieder. »Ja, mit diesem Dolch an meinem Gürtel tötete ich das Schwein  nicht, weil ich Kommandant statt seiner werden wollte, sondern weil ich wusste, dass er vorhatte, dich zu nehmen. Vielleicht hätte ich es mit Humor dulden sollen, aber ich brachte es nicht fertig zuzulassen, dass das Schwein sich mit der Löwin paart. Wie auch immer …« Er zuckte die Schulter. »Vos ist von keiner Bedeutung mehr, denn jetzt ist der Löwe hier, um seinen Anspruch zu stellen.«


  »Genug der Worte, Keldum«, höhnte Sonja. »Bist du fertig?«


  »Nein. Ich habe eine Geschichte über dich gehört, Rote Sonja.«


  »Welche Geschichte?« fragte sie, obgleich sie wusste, was er sagen würde.


  »In der Stadt Arenjun hörte ich einmal, wie man von dir sprach. Man erzählt sich, dass du dich nie einem Mann gegeben hast und dass kein Mann dich haben kann, außer er besiegt dich im Schwertkampf. Doch bisher soll das noch keinem geglückt sein.«


  »Es stimmt, dass noch keiner mich im Fechten besiegte. Aber ich habe diese Geschichte nicht verbreitet, Keldum, und es ist mir lieber, wenn Männer sie nicht als Herausforderung ansehen. Betrachte sie besser als Warnung!«


  »Keiner wird sie mehr für das eine oder andere halten müssen, Rote Sonja, denn die Geschichte wird sich ändern.«


  »Na gut, dann wollen wir sehen, ob du mit dem Schwert so geschickt wie mit dem Mund bist.«


  Mit funkelnden Augen und die Klinge erhoben, ging Sonja auf ihn zu. Keldum holte tief Atem und kam ihr ebenfalls, den Oberkörper nach vorn geneigt, entgegen. Sein bisheriger Hochmut machte nun ganz seiner Lebenskraft und Ausdauer Platz, und seine Bewegung verriet die Geschmeidigkeit des Panthers.


  Ihre Klingen klirrten gegeneinander, und erneut  beschnupperten sich erst einmal. Sonja und Keldum tänzelten, stießen zum Scheinangriff vor, parierten, wichen zurück und sprangen wieder vorwärts in diesem Wettkampf des Willens und Stahls.


  »Du bist wahnsinnig, Keldum. Gib es auf. Es wird …«


  Er lachte wild und stieß zu. Sonja wich geschmeidig aus, parierte seinen Stich und stieß vor. Keldum wirbelte herum und lenkte gekonnt ihren Hieb ins Leere.


  »Hexe!« schrie er und sprang sofort wieder auf Sonja zu. Fast wäre er auf dem unebenen Schiefer ausgerutscht. Sonja, die seitwärts auswich, glitt aus bis fast auf den Boden.


  Beide machten schweratmend einen Schritt zurück.


  »Du bist gut«, keuchte Keldum grinsend. »Aber das musst du auch sein, denn diesmal ist dein Zauberer nicht hier, um dir bei der Flucht zu helfen, oder? Offenbar hält er sein Versprechen.«


  »Was?« rief Sonja. »Welches Versprechen?«


  »Das er mir bei unserer letzten Begegnung gegeben hat  dass er mich nicht hindern würde, wenn ich zu dieser Stunde allein zurückkehrte. Ah!« Keldum bemerkte Sonjas Verwirrung und Ärger. »Er hat dich also hereingelegt. Nun, ich weiß zwar nicht, was der alte Zauberrührer vorhat, aber ich werde seine Einladung voll nutzen.«


  »Hund!« Sonja stieß zu. Keldum war darauf vorbereitet. Wieder wechselten sie Hieb. und Stich, parierten und täuschten, doch heftiger diesmal, während sie die Geschicklichkeit und Flinkheit des anderen noch näher kennen lernten.


  Und Keldum wurde klar, dass er noch nie gegen einen besseren oder erfahreneren Gegner als die Rote Sonja gekämpft hatte.


  »Du bist gut, Sonja!« keuchte er aufs neue. »Du kannst nur hoffen, dass du nicht zu gut bist  denn wenn ich dich nicht haben kann, lass ich deine Leiche für die Geier hier. Kein Mann, außer mir, soll dich je besitzen!«


  Seine Wut lenkte ihn flüchtig ab. Sofort stieß Sonja zu. Sie schlug Keldums schwingende Klinge zur Seite, und ihre Schwertspitze schlitzte ihm das Wams auf, ehe sie einen blitzenden Bogen durch die Luft beschrieb. Sie spürte, dass es nicht angebracht war, sofort wieder anzugreifen. Also hüpfte sie zurück und ging mit dem Schwert in Verteidigung. Keldums Klinge schnitt durch die Luft, und Funken sprühten, als beide Schwerter sich trafen.


  Keldums Gesicht war nun purpurrot und er schäumte vor Wut. Er wich einen Schritt zurück und betastete seine Verletzung unter dem zerfetzten Wams, ohne jedoch den Blick von Sonja abzuwenden. Es war keine tiefe Wunde  aber sein Stolz war verletzt. Und vielleicht begann er an seiner Überlegenheit zu zweifeln.


  »Das gestatte ich dir gerade noch!« zischte Keldum mit finsterem Gesicht. »Einen Hauch von Blut  doch mehr bekommst du nicht. Dafür werde ich deines bis zur Neige leeren!«


  Bei diesen Worten grollte Donner so plötzlich über der Stadt, dass Sonjas Aufmerksamkeit abgelenkt wurde. Sie warf einen schnellen Blick den Berg hoch.


  Höher oben am Hang wallte roter Dunst.


  Saureb!


  Keldum brüllte siegessicher und sprang vorwärts, um Sonjas Geistesabwesenheit zu nutzen. Doch ohne Erfolg. Mit dem manchen Tieren gegebenen Instinkt, der nur wenigen, in einigen Dingen besonders geschickten Menschen vergönnt ist, reagierten Sonjas Nerven und Muskeln wie von selbst, und sie parierte seinen Stich.


  Aber Keldum ließ nicht locker. Mit all der aufgestauten Kraft des Wahnsinns hieb und stach er immer aufs neue, unermüdlich, und es gelang ihm, Sonja Schritt für Schritt zurückzudrängen.


  Sonja spürte, dass Keldum alles in diesen wilden Angriff steckte, in der Hoffnung, er könne sie dank seiner Kraft besiegen. So ging sie lediglich in Verteidigung  ohne den Blick von Keldums wahnsinnsfunkelnden Augen zu nehmen, um sofort zu erkennen, wenn seine Kraft nachließ.


  Als sie über einen losen Stein stolperte, kam Keldum näher heran; und als sie aus einem Hieb zu spüren glaubte, seine Kraft schwände, verdoppelte er sie bei seinem nächsten Schlag.


  Sonja beschwor neue Kraft in ihre müden Muskeln, griff ihre Reserven an, um Keldums Ansturm zurückzuschlagen. Doch ihr Schwertarm war vor Erschöpfung nahezu taub; ihre Beine schmerzten von der Anstrengung, sich auf dem trügerischen Hang zu halten; spitze Steine stachen durch die Stiefelsohlen; und ihr schweißnasses Haar klebte an Kopf, Nicken und Schultern. Ihr Schädel drohte zu bersten, und sie sah funkelnde Sterne vor dem inneren Auge.


  »So stirb!« schrillte Keldum. »Stirb! Stirb! Sti-i-i-rb!«


  Und wieder, wie von seinem Wahnsinn gerufen, grollte hoch über ihnen der falsche Donner.


  Sonja fühlte das teuflische rote Glühen in der Luft hinter, sich, und während sie in Keldums verschwitztes, verzerrtes Gesicht starrte, nahm er eine tiefrote Tönung an  und nicht von seiner Anstrengung.


  »Stirb! Stirb! Sti-i-i-rb!«


  Seltsame Visionen rasten an Sonjas innerem Auge vorbei: ihr Vater  Saureb  Tiamu  die Gottheit, oder was immer ihr die Kraft gegeben und sie auf den Weg der Tränen durch ein Tal der Trostlosigkeit gewiesen hatte …


  Die Gottheit …


  »Verdammt, Keldum!«


  Mit blitzschnellen Hieben ging sie zum Angriff über, als ihre Kraft in wilder Wut anschwoll.


  »Schmor in der tiefsten Hölle!«


  Und Keldum wich vor ihrem Sturm zurück  immer weiter zurück. Er war in die Verteidigung getrieben. Die Besessenheit in seinen Augen wich einem Furchtschimmer. Einem solchen Angriff harte er sich noch nie gegenübergesehen.


  Erneut grollte der Donner.


  Und aufs neue.


  Das rote Glühen sprühte trocken herab auf die Kämpfenden und badete sie beide in ein noch flammenderes Rot als das von Sonjas Haar.


  Keldum fluchte, glitt aus und stürzte. Seine Klinge durchschnitt die Luft gefährlich nah vor Sonjas Knie.


  Sonja sah ihm nach, als er auf dem Rücken den Hang hinabrutschte, bis er von einem Dornbusch aufgehalten wurde. Vor Wut brüllte sie laut.


  Der Donner grollte.


  Das Rot war nun so leuchtend, dass es sie schier blendete. Und dann erzitterte die Erde unter ihren Füßen. Sonja spürte, wie ihr Magen hochkam; ihr Haar stellte sich auf, ihre tauben Muskeln hoben sich, und sie hielt keuchend ihr Schwert fest, während sie seitwärts geworfen wurde. Keldum rutschte indessen weiter den Hang hinunter.


  Über sich hörte Sonja einen irren Schrei. Sie drehte sich um und schaute hoch.


  Ganz am Rand des breiten Simses vor seiner Höhle schwenkte Saureb heftig die Arme und schrie mit dröhnender Stimme, die selbst über das Brausen des zunehmenden Sturmwinds zu vernehmen war:


  »Geh auf, Mond! Kommt herbei, ihr feurigen Diener des Unheils! Der Name ist genannt  und das Opfer dargebracht.«


  So vollkommen war er in das rote Leuchten getaucht, dass er aussah, als bestünde er völlig  Haut, Haar und Gewand  aus feuchtem roten Ton.


  »Der Name ist genannt  das Opfer dargebracht!«


  Plötzlich fiel Saureb vom Sims  doch nicht durch ein Versehen, sondern als tauchte er hinab, um Schutz unter dem Sims zu suchen.


  Jeder Laut erstarb, jegliche Farbe, außer Rot, schwand. Mit wachsendem Grauen starrte Sonja auf den erstaunlichen roten Wind, der aus dem Höhleneingang wallte, an Kraft zunahm, sich ausbreitete und zu schäumen schien …


  Sonja wirbelte herum, als sie das Scharren von Sohlen auf Steinen hörte und dann Keldums Wahnsinnsschrei:


  »Sti-i-i-rb!«


  Sie duckte sich, parierte und schwang das Schwert in schneidendem Bogen hoch.


  Stahl klirrte auf Stahl  platschend traf die Klinge Fleisch und Knochen. Das hörte Sonja, ehe ihr bewusst wurde, was geschehen war.


  Donner dröhnte.


  Keldum taumelte auf dem Hang zurück, als Blut aus seinem Hals schoss, schlug auf dem Schiefer auf und rollte den Hang hinunter.


  Der Sturmwind schmetterte Sonja zu Boden. Ihr war, als sähe sie winzige schwarze Formen in ihm, wie die Schatten grässlicher Fratzen  die Andeutungen wilder, gieriger Gesichter, die wirbelten und lautlos heulten. Zu ihrer Verblüffung wechselte das Blut, das aus Keldums Leiche schoss, die Richtung und stieg zu dem Sturmwind auf, der sich inzwischen außerhalb ihrer Sicht über das Tal verteilte.


  Sonja schrie, vermochte jedoch ihre eigene Stimme nicht zu hören. Sie drückte sich auf den Boden, als das gewaltige Rot ihren Geist erfüllte, als wolle es ihn mit seinem unmenschlichen Laut, der keiner war, sprengen.


  Frei! Frei! Wir sind frei! Wir müssen nicht mehr hungern! Das Opfer ist dargebracht! Die Zeit des Festschmauses ist da!


  


  Peth, der sich zu Fuß durch die Felsenwirrnis nördlich der Stadt plagte, war erschöpft, schmutzig und bedrückt. Vor einiger Zeit hatte er einen Reiter wie einen Besessenen in die gleiche Richtung, die er nahm, galoppieren sehen, doch in ziemlicher Entfernung. Vergebens hatte er versucht, um Hilfe zu winken. Er fragte sich jetzt, ob es Keldum gewesen war oder Gevem, in irgendeiner Wahnsinnsmission gegen Saureb.


  Nun, da er die Berge und damit Saurebs Reich fast erreicht hatte, gönnte er sich eine kurze Rast auf einem Stein. Weit hinter ihm, in der breiten braungrünen Mulde, waren die Mauern Elkads deutlich zu erkennen. Und hoch über ihm musste Saurebs Höhle sein.


  Müde stapfte Peth weiter. Die Sonne war am Untergehen. Sie berührte die finsteren Bergzinnen im Westen und verschwand allmählich hinter ihnen. Bald darauf stieg der Vollmond hinter den niedrigeren Bergen im Osten auf. Da bot sich ihm ein ungewöhnlicher Anblick: Genau am oberen Rand des wie aufgedunsen wirkenden Mondes funkelte ein gelber Stern.


  »Tiamu!« murmelte Peth. »Deine Stunde der Finsternis ist gekommen. Ich muss mich beeilen …«


  In diesem Augenblick verschwand der Stern  verdeckt vom Mond. Ein kalter Wind blies über die felsige Ebene.


  Und da sah Peth einen roten Klecks das dämmrige Braun des Bodens auslöschen und das Grau des Himmels darüber. Er schaute den Hang des Berges vor sich hoch. Plötzlich schmetterte der Wind ihn zu Boden. Auf dem Bauch liegend versuchte er, sich›hoch und auf die Füße zu stemmen, doch der Wind drückte ihn wieder flach auf den Boden wie eine dicke Platte dicht über ihm.


  Der Wind wurde stärker. Peth spürte, wie er auf dem Bauch über die Steine zu rutschen begann.


  »Mitra!« schrie er lautlos in plötzlichem Entsetzen. »Was geht vor? Saureb! Was habt Ihr getan?«


  Peth bohrte Stiefelspitzen und Finger in den Boden; trotzdem schob der Wind ihn mit sich, und er grub Furchen in die Erde.


  »Saureb!« schrie er mit einer Stimme, die er durch das Donnergrollen in seinem Kopf selbst nicht hören konnte. »Saureb, was habt Ihr getan!«


  Vor seinen Augen tief am Boden leuchtete plötzlich jeder karge Grashalm, jedes Stückchen abgeschälter Rinde, jeder Stein rubinrot. Als es ihm gelang, den Kopf ein wenig zu heben, sah er, dass auch die hohen Zinnen und Dächer der Stadt in diesem gleichen unheiligen Rot glühten.


  Endlich gelang es ihm, sich mit einer Hand an einem kräftigen Strauch und der anderen an einem Büschel zähen Grases festzuhalten.


  


  Tiamu drückte den Stab an sich, um zum Palast zu rennen. Pferde donnerten an ihr vorbei; Stimmen brüllten; und immer wieder wurde sie durch die drängende Menge aufgehalten. Ein Bursche, dessen Kleidung so zerfetzt war, dass man nicht mehr erkennen konnte, ob er Soldat oder Bürger war, griff nach ihr. Doch in dem Moment, da seine schmutzigen Finger sich um ihre Hüften legen wollten, schrie sie den schrecklichen Namen der Macht  und der gelbe Strahl des höllischen Feuers machte ein Ende mit ihm.


  Von allen Seiten wurde Tiamu gepufft und geschoben. Durch einen Tränenschleier hindurch versuchte sie zu erkennen, in welche Richtung sie sich halten musste, aber in diesem Gemenge mit den verzerrten Gesichtern, blutigen Händen und besudelten Waffen hatte sie keine Wahl. Obwohl sie mitgerissen und immer wieder in die eine oder andere Richtung gestoßen wurde, bemerkte sie doch, dass die Menschen vor ihr zurückzuweichen versuchten, wann immer sie ihr Gesicht sahen. Sie spürte Zorn in sich aufsteigen. Andere Leute! Sie waren wie ein Schwarm geistloser, wimmelnder, stechender Insekten, die verhinderten, dass sie an ihr Ziel gelangte. Doch selbst mit ihrem Stab der Macht konnte sie nicht alle vernichten …


  Sie wischte ihre Tränen und den Schweiß vom Gesicht, da sah sie einen Brunnen ganz in der Nähe, in einer Ecke zwischen einem Denkmal und einem kleinen Schrein, etwas abseits von der Hauptmasse des Mobs. Sie empfand geradezu brennenden Durst, und es glückte ihr, sich aus der Menge zu lösen und zum Brunnen zu kommen. Sie erschrak zutiefst, als sie sich darüberbeugte, um daraus zu trinken.


  »Mitra!«


  Was sich im Wasser spiegelte, raubte ihr fast die Sinne: Ihre Augen glühten in dem gleichen unheimlichen Zauberlicht wie Saurebs, als er die Zamorier zurückgeschlagen hatte.


  »O Mitra!« keuchte sie. »Habe ich durch meine Rachsucht meine Seele verdammt?«


  Ihre Furcht hielt nur kurz an. Nichts scherte sie mehr. Darüber war sie hinaus. Ihr Geist war wie der des Mobs auf den Straßen  so gewalttätig und von Wut und Rachedurst erfüllt, dass sie gar nicht mehr Wirklich denken oder fühlen konnte, sondern nur noch das eine bezweckte: zu tun, was sie sich vorgenommen hatte. Den Zamorier finden  und töten!


  Tiamu richtete sich am Brunnen auf. Das Gewühl hatte sie zurückgelassen und nun folgte sie einem Instinkt und rannte um die Palastseite herum. Viele Wege führten durch die Lustgärten und Haine, die hier gepflanzt worden waren, und viele Wege dorthin. Tiamu rannte, bis sie zu einem Torbogen kam. Durch ihn folgte sie der Gasse dahinter zu den Stallungen. Die Türen dort waren aus den Angeln gerissen und überall lagen Leichen herum. In einiger Entfernung brüllte und fluchte ein Trupp Belagerer. Tiamu stieg über die Leichen und rannte durch die Tür in den Küchenteil und die Speisekammer.


  Sie fand die gesuchte Tür schnell und eilte die Treppe hinunter, dann weiter und durch dunkle Gänge, die nur die glühenden Enden des Stabes ein wenig erhellten. Vom Kerkerteil aus erreichte sie die Treppe, die sie ins Palastinnere bringen würde. Keuchend, den Stab fest an sich gepresst, hastete sie sie hoch, bis sie schließlich in einem Hauptkorridor stand. Zu beiden Seiten hoben sich Säulenreihen in die Schatten der Decke. Nur wenige Fackeln und Öllampen hingen noch an den Wänden. Die meisten waren heruntergerissen und auf den Boden geworfen worden. Verkohlte Flecken verrieten, wo sie niedergebrannt waren. Einige Wandbehänge und -teppiche waren angesengt.


  Überall lagen Leichen herum: von Zamoriern, Bürgern und Stadtsoldaten. Gleichmütig stieg Tiamu über sie hinweg, als wäre sie ein Geist, der die Totenhalle besuchte. Nicht einmal ihre gelbglühenden Augen verrieten Grauen.


  War sie vielleicht selbst tot? Oder am Sterben? Weshalb berührten diese schrecklichen Bilder sie nicht? Weshalb trafen sie sie nicht tief ins Herz wie der Fluch eines Gottes?


  Plötzlich zuckte sie zusammen. Sie hörte Lärm, großen Lärm, aber wie weit entfernt  ja, als käme es von der Erdoberfläche, während sie ihm tief in der Hölle lauschte. Der Lärm war der von heftigem Kampf, von klirrenden und rasselnden Waffen, von Wut- und Schmerzensschreien.


  Sie ging weiter, lauschte ihren eigenen leisen Schritten und dem Lärm des fernen Kampfes. Leichen überall. Außer ihr selbst nirgendwo eine Spur Leben.


  Am Ende des Korridors stieg sie wieder eine Treppe hoch. Auch hier nichts als Leichen, einige davon von Priestern, die sie gekannt hatte und die als Geiseln festgehalten worden waren.


  Diesmal erschrak sie, denn sie dachte an Sost, der vielleicht auch irgendwo tot herumlag.


  »Sost …«, murmelte sie.


  Aber wenn er noch lebte? Könnte sie ihn nicht finden? Nein  unmöglich! Doch sie würde es versuchen! Einen Augenblick war ihr ursprüngliches Ziel vergessen, ihr Hass verschwunden. Doch da durchzuckte sie einer dieser Erinnerungsgedanken, von denen sie nicht wusste, von woher sie kamen.


  Wenn du erst begonnen hast, musst du unbeirrt weitermachen!


  Ja, sie erinnerte sich, doch nicht, wer es gesagt hatte oder wann.


  Da erfüllte sie Bitterkeit, denn sie erinnerte sich auch an ihre Beschmutzung. Weil der Zamorier ihr das angetan hatte, konnte sie Sost nie wieder ins Gesicht schauen, selbst wenn sie ihn fand  auch nicht, wenn er sie mochte. Sofort kehrten ihr Hass und ihre Entschlossenheit zurück. Mit gestrafften Schultern folgte sie dem Korridor, der zu den Kampfgeräuschen führte. Sie wurden lauter, je näher sie kam.


  Als sie um eine Ecke bog, sah sie sie: eine wilde Meute Soldaten und Bürger, denen es irgendwie gelungen war, ihren Weg in den Palast zu erkämpfen. Mit einem Rammbock versuchten sie die mächtige Bronzetür zum Audienzsaal einzuschlagen. Ein Teil hieb und stach auf einen kleinen Trupp zamorianischer Soldaten ein, denen es offenbar nicht mehr gelungen war, mit ihren Kameraden in den Saal zu gelangen, der nun als letzter verteidigt wurde.


  Noch während sie von der Ecke aus zusah, gab die schwere Tür nach. Mit gellendem Gebrüll stürmte die Meute blutgierig in den Saal.


  Als die letzten darin verschwunden waren, ging Tiamu zur nun offen stehenden, geborstenen Tür und spähte in den Saal, Elkader und Zamorier kämpften wie Tollwütige. Stahl krachte und Blut floss. Niemand bat um Erbarmen und keiner kannte es. Das Gemetzel war grauenvoll.


  Tiamu beobachtete es mit diesem seltsamen Gefühl der Macht und Gleichmut, das sie seit einiger Zeit beherrschte. Sie kam sich wie eine Göttin vor, die voll Verachtung auf das eklige Benehmen minderwertiger Wesen hinabschaut.


  Eine solche Schlacht konnte nicht lange dauern. Bald schon lichteten sich die Reihen, und die Kämpfenden stolperten und fielen über die Leichen sowohl des Gegners als auch ihrer eigenen Leute. Trotzdem beendeten die Überlebenden dieses grässliche Gemetzel nicht. Die nun weniger als vierzig Zamorier zogen sich zu Hefeis Thronpodest zurück, und in ihrer Mitte einige Weißgewandete: die restlichen Geiseln. Die Zamorier verteidigten sich hauptsächlich, während die Stadtsoldaten ringsum wild brüllend auf sie einschlugen.


  »Ihr Toren!« schrie ein Zamorier  ein Mann in zerbeultem Helm mit geschlossenem Visier , offenbar der Führer. »Hört auf oder wir müssen die letzten Geiseln töten!«


  »Ha! Die Hunde winseln um Erbarmen!« brüllte ein Stadtsoldat. »Macht sie nieder! Ohne Gnade! Tötet sie alle!«


  Da entdeckte Tiamu unter den Geiseln auf dem Thronpodest ein vertrautes Gesicht. Ihr Gleichmut zerbarst wie Glas.


  »Sost!« schrie sie.


  Doch niemand hörte sie in diesem Tumult. Der zamorianische Führer hob die Hand. Ein paar seiner Soldaten drehten sich um und gingen auf die Geiseln zu, die Schwerter zum Hieb geschwungen. Entsetzen und Empörung übermannten Tiamu. Sie riss den Stab hoch und deutete.


  »BELTHAL!«


  Diesmal schoss keine einzelne Feuerlanze aus dem Stabende, sondern ein tosender Strom gelber Flammen, angetrieben von der Gewalt des Hasses und des Zornes des Mädchens. Dieser Feuerstrom erfasste sämtliche Soldaten am Fuß des Thronpodests und verschlang sie. Ein ungeheurer Donner erschütterte daraufhin den Palast. Marmorsäulen zersprangen, ein Teil des hohen Kuppeldachs stürzte ein, und die Trümmer schlugen gefährlich nahe beim Podest auf.


  Alle Überlebenden im Saal, die meisten auf den Boden geworfen oder auf wackligen Beinen stehend, blickten erschrockenen Auges auf das Mädchen am Eingang. Entsetzt über diese Vernichtung, die sie bewirkt hatte, starrte Tiamu kurz auf die vielen versengten und verkohlten Leichen  nicht einmal Saureb in seinem Zorn hatte schlimmer gewütet. Eine große Schwäche befiel sie.


  »Sost!« rief sie fast kraftlos. Offenbar entzog der Stab ihr bei jeder Benutzung mehr Kraft. Trotzdem hörte der junge Priester sie.


  »Tiamu! Ihr Götter. Das kannst doch nicht du sein …«


  »Sost! Ich bin es! Komm zu mir  schnell! Geh weg von diesen Männern!«


  Der junge Priester war bereits unterwegs  und so gewaltig war das allgemeine, lähmende Staunen, dass niemand ihn aufhielt. Er hatte das Podest schon hinter sich, stieg über die verkohlten Leichen und hatte etwa den halben Weg zu dem Mädchen zurückgelegt, als eine barsche Stimme verspätet brüllte:


  »Haltet ihn auf!«


  Tiamu blickte auf den Rufenden und erkannte den Mann als den Führer der Zamorier. Offenbar war er durch den Luftdruck des Feuerstroms zu Boden geworfen worden und hatte dabei den Helm verloren. Sofort war ihre Müdigkeit geschwunden. Sie rannte Sost entgegen.


  »Wie heißt er?« fragte sie drängend. »Sag mir den Namen dieses Zamoriers, Sost!«


  »Mitra!« krächzte er, erschrocken über das unirdische gelbe Licht, das aus Tiamus Augen strahlte, und den Hass, der das junge Gesicht verzerrte. »Tiamu, was …?«


  »Seinen Namen!«


  »Gevem  aber was …?«


  »Bleib hinter mir, Sost!« Tiamu schob ihn zur Seite, machte zwei Schritte vorwärts, blieb stehen und rief: »Erkennst du mich, Gevem? Schau mich an  denn ich möchte, dass du weißt, wer ich bin, ehe du stirbst!«


  »Was, zur Holle …!«


  »Sieh mich genau an, Zamorier!«


  »Ich kenne dich nicht, gelbäugige Hexe!« schrie Gevem. »Welcher Dämon hat dich geschickt, mich so herauszufordern?« Er blickte sich um und bemerkte, dass die meisten seiner Soldaten und die Geiseln sich von ihm zurückzogen. »Nein  bleibt bei mir …!«


  »Zurück, Soldaten!« befahl ein Offizier der Stadtwache. »Dieser Zamorier ist verflucht. Es ist ein Gesandter der Hölle gekommen, ihn zu holen!«


  »Nein!« schrillte Gevem. Von einem halben Dutzend seiner Offiziere abgesehen, stand er nun allein auf dem Thronpodest. Alle anderen  der Rest seiner Soldaten, die Geiseln, die Elkader  wichen furchtsam zum hinteren Ende des Saales zurück, fort von der angsteinflößenden Hexe, die es auf ihn abgesehen hatte.


  Tiamu tat ein, paar weitere Schritte vorwärts. Beim Anblick der Furcht in Gevems Augen stieg wilde Freude in ihr auf.


  »Sieh mich an, Zamorier  schau! Wer bin ich?«


  »Ich kenne dich nicht.« Gevems Stimme zitterte. »Was willst du von mir, Hexe?«


  Wut schüttelte Tiamu. Dieser schlechte Mensch hatte ihr schlimmeres Leid zugefügt, als sie es für möglich gehalten hatte, und jetzt  erkannte er sie nicht einmal! Sie hob den Stab mit beiden Händen und richtete ihn auf Gevem.


  »So stirb unwissend!« schrie sie. »Belthal!«


  Doch nichts tat sich diesmal. Der Stab der Macht schien nicht mehr als ein einfacher Stock in ihren Händen zu sein.


  Gevem, der vor Furcht fast gelähmt gewesen war, erkannte sofort seine Chance. Er wandte sich an einen Soldaten, der nicht bis zur hinteren Saalwand zurückgewichen war. »Schnell  deinen Bogen! Wenn du sie so gut triffst wie Uss, bekommst du hundert Silberstücke  nein, tausend …«


  Der Schütze legte bereits einen Pfeil an die Sehne, doch mehr aus Selbsterhaltung, als in Antwort auf Gevems Angebot.


  Völlig verstört fragte sich Tiamu, ob ihre Schwäche ihr Ende war  die Schwäche, die sie nach jedem Benutzen des Stabes mehr befallen hatte … Doch in diesem Augenblick drängte sich ihr eine weitere dieser merkwürdigen Erinnerungen auf.


  Wenn der Mond den Stern Tiamu verfinstert, wird der Name Belthal seine Kraft verlieren. In diesem Moment musst du den Stab umdrehen und den Größeren Namen nennen.


  Kaum dass sie wusste, was sie tat, drehte Tiamu den Stab und richtete das Ende mit dem glühenden roten Kristall auf das Podest. Laut rief sie:


  »OM1DOM!«


  Ein blendendes rotes Glühen füllte den Saal  und die Erde erbebte heftig. Der Pfeil von des Schützen Bogen flog zur Decke, als er mit Gevem und den paar Offizieren zu Boden geschleudert wurde. Die Marmorsäulen drohten nun ganz zusammenzubrechen. Kleinere Trümmerstücke und zerbröckelnder Mörtel regneten auf die Fliesen  und dann stürzte das ganze hintere Ende der Kuppel ein und begrub die Soldaten unter sich, die dort Zuflucht gesucht hatten. Staubwolken stiegen auf.


  Die Druckwelle hatte Tiamu auf die Knie geworfen, doch sie kämpfte sich sofort auf die Füße und hob den Stab senkrecht, ohne zu wissen weshalb, doch da sprach erneut die Erinnerung zu ihr:


  Dann wenn der Stab nicht himmelwärts deutet, zum Stern Kaiphal, wird die ganze Stadt vernichtet und du wirst mit ihr umkommen!


  Sie fühlte sich schwächer denn zuvor. Der Staub fiel wieder herab, und durch ihn konnte sie die Soldaten sehen. Kein vernichtender Feuerstrom war diesmal aus dem Stabende geschossen  ihre Feinde lebten noch und waren offenbar stärker als sie. Mit der Wut der Verzweiflung in den Augen griff Gevem nach seinem Schwert und stieg die Podeststufen hinunter und auf sie zu … Doch irgend etwas geschah. Ein wachsender Donner erfüllte die Luft  doch kein irdischer Donner war es, sondern ein Laut übernatürlicher Art, der von einer fernen Quelle im Kosmos kam. Tiamu blickte hoch und sah den großen Stern Kaiphal durch das eingebrochene Kuppeldach. Ja, es war Kaiphal, doch zu einer weit gewaltigeren Größe als bisher angeschwollen und in einem unheimlichen roten Licht glühend.


  »Tiamu!« sagte Sost dicht hinter ihr. »Was hast du getan? Was ist aus dir geworden?«


  »Bleib ganz dicht bei mir, Sost«, keuchte sie, denn sie wusste, obgleich nicht woher, dass nur sie ihm Sicherheit zu bieten vermochte.


  Auf halbem Weg zu ihr hielt Gevem plötzlich an. Sein Gesicht wurde rot. Ein kalter Schauder rann über Tiamus Rücken, als sie sah, wie dieses Rot sich ganz über ihn breitete: von seinem Gesicht über seine Arme und seine blutige Rüstung  ein grell leuchtendes Rot war es. Lauschend blickte sie hoch. Ihre Hand klammerte sich fester um den Stab, denn nun hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf, die nicht der Erinnerung entsprang:


  Frei! Frei! Frei zum großen Schmaus!


  Das glühende Rot füllte jeden Schatten in dem großen Saal. Durch jede Öffnung schienen hauchfeine Formen zu schweben: gefiederte Formen mit hungrigen, spitzzähnigen, nichtmenschlichen Gesichtern. Und immer mehr wurden es in dieser wachsenden Röte.


  Gevem fing gellend zu schreien an. Das Schwert entglitt seiner tauben Hand und klapperte auf den glänzenden Fliesenboden. Gespenstische Fühler aus diesem Rot schienen sich von allen Seiten in sein Fleisch zu bohren. Seine Schreie wurden noch lauter, verzweifelter und schließlich von Wahnsinn erfüllt, während er sich in diesem überirdischen Glühen wie ein Insekt in einem Netz wand. Sost holte erschrocken Luft, noch nie hatte er eine Kreatur solchen Schmerz ausstrahlen gespürt; es war, als entzögen Dämonen Gevems Körper auch das letzte, was an Qual in einem Menschen stecken konnte.


  Endlich erlöste der Tod den Zamorier. Aus seinem reglosen Körper schwebte etwas kränklich schimmerndes Gelbes, gefangen in roten Fühlern, und stieg auf wie Dunst. Wieder keuchte Sost, als in seinem Kopf etwas wie ein geistiger Schrei von diesem Fahlgelb erzitterte  ein schrecklicherer Schrei war es, als jeder bisherige aus Gevems lebendem Körper.


  Er blickte hoch und sah, wie das gespenstische Gelb durch die eingestürzte Decke verschwand. Weitere, ähnliche Schimmer folgten ihm, gefangen in einem Netz roter Fühler, das immer dichter wurde. Grauenvolle Schreie schrillten in dem Saal, als die Seelen der Überlebenden aus ihren Körpern gerissen wurden.


  »Mitra!« krächzte Sost. »Das Erdvolk!«


  In dicken Wolken schwärmte es im Saal, aber ihm fiel auf, dass es Tiamu und ihn mied. Leuchtendrote Wellen der Macht entströmten dem Ende des Stabes, den das Mädchen senkrecht emporhielt, und die gespenstischen Wesen schienen sich davor zu fürchten. Plötzlich schrie Tiamu auf:


  »Sost  hilf mir! Der Stab wird zu schwer für mich!«


  Er kniete sich neben sie  neben dieses ungewöhnliche Geschöpf, das er einmal zu kennen vermeint hatte, das ihm nun jedoch fremd war.


  »Was kann ich tun, Tiamu?«


  »Stütze meinen Arm, damit ich den Stab weiterhin hochhalten kann, denn sonst haben wir keinen Schutz mehr.«


  Er gehorchte dem Drängen ihrer Stimme, setzte sich neben sie, zog sie mit dem linken Arm an sich und schloss seine  Rechte um ihre.


  Das rote Glühen hatte sich noch verstärkt und mit ihm die entsetzlichen Geistschreie der entkörperten Seelen. Sost und Tiamu blickten hoch  und beide schrien erschrocken auf. Der Stern Kaiphal war nicht länger ein großer Himmelskörper, sondern eine monströse Scheibe brodelnden roten Feuers, viele hundert Male größer als die Sonne, und er schien drohend durch das zerbrochene Kuppeldach zu funkeln. Ein Donnern kam von ihm, ähnlich dem des Chaos bei der Geburt der Welten. Ein Schacht roten Feuers umgab ihn, in dem ein Wirbelwind zu toben schien, der immer mehr der fahlgelben Schimmer mit sich emporriss: die Seelen nicht nur jener in dem Saal, sondern von allen in ganz Elkad. Durch unvorstellbare Dimensionen trug das Erdvolk sie, damit der gewaltige Hunger des Urgottes Omidon gestillt würde.


  »Sost!« wisperte Tiamu kraftlos, während das Chaos immer stärker um sie wirbelte. »Halt meinen Arm hoch  ich brauche deine Kraft …«


  


  Ihre Schmerzen verbeißend, plagte Sonja sich auf Hände und Knie, schüttelte das Haar aus dem Gesicht und schaute sich um. Von Keldums Leiche war nichts mehr zu sehen. Ihr Schwert war ein beachtliches Stück gerutscht. Noch schwindelig kam sie auf die Füße, taumelte zu ihm und steckte es in seine Scheide zurück.


  Der rote Sturmwind war weitergezogen. Sonja keuchte, als sie sah, dass er sich zu einer wallenden Masse über Elkad geballt hatte und auf die Stadt hinabsank. Das leuchtende Rot begann einen gigantischen, wirbelnden Trichter zu bilden, um ein Vielfaches höher als die Stadtmauer, der sich allmählich, fast unmerklich ausbreitete und einen roten Schatten unter sich warf. Und Sonja wusste, dass er den Tod mit sich trug.


  »Tiamu!« hauchte sie. Trauer und Grimm rüttelten sie aus ihrer Erschöpfung. »Ihr Götter  Tiamu!«


  Sie seufzte, drehte sich um und begann, den steilen Hang emporzuklettern.


  Als sie Saureb erreichte, hielt sie ihn für tot. Er war nicht mehr in leuchtendes Rot gehüllt. Reglos lag er auf dem Boden. Sie kniete sich neben ihn, fühlte seinen Puls und rieb seine Schläfen.


  »Saureb! Saureb!«


  Der Zauberer stöhnte und versuchte, sich zu rühren. Seine Lider zuckten, er seufzte schwer, doch er vermochte nicht sich aufzurichten. Sonja half ihm, sich aufzusetzen. Nach einer Weile öffnete er die Augen, warf ihr einen flüchtigen Blick zu und bedeutete ihr, ihm auf die Füße zu helfen. Er sprach kein Wort, und sein Gesicht war leer.


  »Verdammt, Saureb, ich sollte Euch umbringen, wo Ihr seid!« Doch statt dessen plagte Sonja sich damit ab, ihm auf das Sims hoch zu helfen. Er stützte sich schwer auf sie, wie auf eine Krücke, als er sich durch den Höhleneingang schleppte.


  In der Höhle sah es aus, als hätte ein Wirbelsturm getobt. Alles war durcheinandergeschmettert, zum Teil zerbrochen oder verbogen, und lag überall verstreut bis draußen auf dem Sims. Sonja schleppte Saureb mehr als sie ihn stützte zu seinem Bett, das sie erst umdrehen musste, und half ihm, sich auf die Decken zu legen, denn das Holzgestell war mehrmals gebrochen. Seufzend streckte Saureb sich auf dem Rücken aus.


  »Habt Ihr Durst, Saureb! Oder wollt Ihr etwas zu essen?« fragte Sonja ihn, zu müde für echte Besorgnis.


  Er antwortete nicht, sondern blieb reglos und mühsam atmend liegen.


  Sonja stellte einen Stuhl auf die Beine, musste jedoch feststellen, dass er zu beschädigt war; also suchte sie ein paar Decken zusammen, faltete sie und setzte sich darauf. Sie schaute nicht aus der Höhle, um die Vernichtung der Stadt zu beobachten, sondern machte sich schließlich daran, aus den Trümmern der Möbelstücke ein Feuer anzuzünden.


  Die Flammen wärmten sie und halfen ihr, sich ein wenig zu entspannen. Nach einer Weile warf sie sich einen Umhang um die Schultern, kuschelte sich auf den Decken zusammen und schlief fast sofort ein.


  Ein Geräusch am Eingang weckte sie jedoch schon nach kurzer Weile. Mit schweren Lidern blickte sie auf und sah eine Gestalt, vom Mondschein eingerahmt und das Gesicht von den Flammen des Feuers erhellt.


  Sonja empfand keinerlei Schrecken und dachte nicht daran, aufzustehen und nach dem Schwert zu greifen. »Wer seid Ihr?« fragte sie tonlos.


  »Ich heiße Peth«, antwortete der Fremde. »Ich bin Student der Magie und gekommen, um mit Saureb zu sprechen.«


  »Ein Student der Magie?« Sonja schüttelte den Kopf, um ihre Schlaftrunkenheit abzuschütteln. »Dann kümmert Euch lieber gleich um ihn, Student der Magie, denn er ist krank und am Sterben, wenn er nicht bereits tot ist.«
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  »Nein«, erklärte Peth entschieden, als er Saureb hastig untersuchte. »Er ist nicht tot, doch sein Geist befindet sich in großer Gefahr. Bitte …« Er deutete auf eine Fackel am Boden.


  Sonja, die hinter ihm stand, fröstelte trotz des Feuers. Sie bückte sich nach der Fackel, steckte das angekohlte Ende in die Flammen und reichte sie Peth, als sie brannte. Peth hielt sie hoch und beugte sich über den schlafenden Saureb.


  Im Fackelschein wirkte Saureb wächsern. Peth fühlte des Einsiedlers Puls und stellte fest, dass er sehr schwach war. Dann zog er Saurebs Lid hoch und untersuchte die geweitete Pupille. Schnell klemmte er die Fackel in eine Kerbe in der Wand und sammelte eilig aber sorgfältig bestimmte Dinge aus dem Durcheinander auf dem Boden auf, unter anderem eine bronzene Räucherschale, verschiedene volle Fläschchen und mit Pulver gefüllte Döschen.


  Sonja beobachtete ihn vom Feuer aus angespannt. »Ist er am Sterben?« fragte sie und wusste selbst nicht, ob ihr das etwas ausmachen würde oder nicht.


  Peth antwortete nicht sofort, und als er sprach, tat er es zu sich, nicht zu ihr. »Das wurde durch die Flucht des Erdvolks verursacht. Ja, ja …«


  Nachdem er alles beisammen hatte, was er brauchte, setzte er sich mit übereinander geschlagenen Beinen auf den Boden und gab nach Augenmaß bestimmte Mengen von Flüssigkeiten und Pulver in die Räucherschale. Mit Flüsterstimme bat er Sonja um Feuer. Vorsichtig reichte sie dem Mann einen brennenden Span. Er zündete damit die Zutaten in der Räucherschale an. Fast sofort stieg dichter, purpurner Rauch auf. Peth blies in die Schale, und der Rauch schien seinem Atem zu folgen, denn er bildete dicht um den reglosen Saureb einen Dunstschleier, ohne sich weiter in der Höhle auszubreiten.


  Sonja stieß einen leisen Fluch hervor, war jedoch immer noch zu müde, sich sonderlich zu wundern.


  Da begann Peth mit einem seltsamen Gebet oder einer Beschwörung, das mit seinem seltsamen, auf- und abschwellenden Tonfall und den ihr unverständlichen Worten an Sonjas Nerven zerrte. Doch bald, nachdem das Feuer in der Räucherschale verglühte, der Rauch jedoch weiterhin Saureb einhüllte, wechselte Peth von der fremden, alten Sprache ins Zamorianische über.


  »Hör Ihr mich, o Saureb? Versteht Eurer Geist, was geschieht? Ich bin Peth, ein Student der Magie, und ich möchte Euch helfen. Hört Ihr mich, o Saureb? Gebt mir ein Zeichen!«


  Die Antwort war mehr als ein Zeichen, denn der dichte Rauch begann sich in sich zusammenzuziehen, und sowohl Peth als auch Sonja hörten Saurebs auf gespenstische Weise körperlose Stimme dem Ruf Folge leisten.


  »Ich bin hier, Ihr, die Ihr Euch Peth nennt. Ihr habt Eure Sache gut gemacht. Mein Körper ist in Gefahr, denn die Befreiung des Erdvolks vertrieb meinen Geist aus ihm und ich irre umher.«


  »Wie kann ich Euch helfen? Lehrt mich, o Meister!«


  Sonja beobachtete wachsam Peths Gesicht, obwohl sie wusste, dass die Geistesstimme nicht die eines Bauchredners war. Saurebs Stimme hatte geklungen, als käme sie von dem verdichteten Rauch über seinem Körper, und der Rauch hatte während der Rede pulsiert und gewirbelt, als wäre er verzaubert und ihm die Fähigkeit gegeben, sich verständlich auszudrücken.


  Und wieder erklang Saurebs Stimme:


  »Es geht mir gut, nur suche ich meinen Körper. Ich bin nah und doch fern. Zu meinem Schutz war es erforderlich: Nehmt die Fackel, o Peth, und haltet sie dicht an meinen Körper, damit ihr Schein mich zurückleiten möge.«


  Sofort riss Peth die Fackel aus der Wand und hielt sie über Saurebs sich schwach hebende und senkende Brust.


  »So ist es gut, o Peth. Ich flehe Euch an, bleibt, wo Ihr seid, und haltet Wache. Ich muss nun gegen die Kräfte kämpfen, die mich zurückzuhalten versuchen. Bewacht mich gut.«


  »Ich werde Euch bewachen, o Meister.«


  »Ihr seid der, auf den ich gewartet habe.«


  »Ja. Meister. Ich befürchtete bereits, ich käme zu spät.«


  »Ihr seid gerade noch rechtzeitig gekommen. Bewacht mich jetzt!«


  Peth holte tief Atem. »Alaksix alaksa«, flüsterte er. »Alaks alaksa.«


  Sonja hielt einen langen Moment den Atem an. Nicht länger klang Saurebs Stimme aus dem Rauch. Peth, der neben dem Zauberer kauerte und die Fackel dicht an seine Brust hielt, stieß einen lauten Seufzer hervor, dann holte er tief Luft, ehe er sich völlig ruhig verhielt.


  Sonja wisperte: »Wird er wieder ganz werden?«


  Peth schwieg.


  »Peth?«


  Auch jetzt antwortete er nicht.


  Stumm stellte Sonja sich neben ihn. Peth rührte sich nicht. Sie strich mit der Hand an seinen offenen Augen vorbei. Weder blinzelte er, noch regte er sich im geringsten.


  »Peth?«


  Nichts verriet, ob er lebte oder tot war. Er ist in Trance, dachte Sonja.


  Sie kehrte ans Feuer zurück und drehte den beiden Zauberern den Rücken zu. Sie war erschöpft und hatte das Gefühl, dass jeder Knochen schmerzte. Ein Blick aus der Höhle sagte ihr, dass die Nacht ruhig und windstill war. Erneut wandte sie sich dem Feuer zu und spürte, wie Müdigkeit sie zu überwältigen drohte. Fester zog sie den Umhang über die Schultern und warf hin und wieder einen Blick auf Peth.


  Über ihm kauernd, mit der Fackel in der Hand, hielt er Wache über Saurebs Körper, stumm und reglos, wie versteinert.


  Sonja zuckte die Schulter, kuschelte sich in ihre Decken und schlief ein.


  Sie erwachte einige Zeit später, weil Peth seltsame Geräusche machte. Sie zuckte zusammen und richtete sich halb auf. Das Feuer brannte nur noch schwach, und die Fackel in Peths Hand war halb niedergebrannt. Er selbst stöhnte und zitterte am ganzen Körper, obgleich er reglos kauerte  wie in einem Sturm erstarrt …


  Da sah sie noch etwas.


  Doch sie musste die Augen sehr anstrengen, um den Fühler roten Dunstes zu erkennen, der in leerer Luft hing. Das hintere Ende war außerhalb der Höhle, in der Dunkelheit nicht zu sehen, doch das vordere war auf Peth gerichtet und schien der Grund seines heftigen Zitterns zu sein. Während sie ihn wie erstarrt beobachtete, begann ein rotes Glühen Peths Kopf einzuhüllen. Im Schein seiner Fackel sah sie, dass ihm der Schweiß in Strömen über das Gesicht rann, und dass jeder Muskel seines Körpers heftig um Kontrolle zu kämpfen schien. Das rote Glühen verstärkte sich. Auf Peths Stirn und am Hals quollen die Adern hervor.


  Mitra! Das Erdvolk!


  Sie stand auf und zog das Schwert, bereit loszuspringen und diesen Fühler roten Dunstes zu durchtrennen. Doch kaum dachte sie daran, vernahm sie im Kopf einen dringenden Befehl:


  »Tut es nicht!«


  War es Peths Stimme  oder Saurebs?


  So folgte sie nicht ihrem Instinkt, und nach einem langen, atemraubenden Augenblick minderte sich Peths Zittern genau wie das rote Glühen, und der Fühler roten Dunstes schien sich aufzulösen oder zurück aus der Höhle gezogen zu werden.


  Ein neuer Blick zeigte ihr, dass Peth wieder reglos wie zuvor mit seiner Fackel über Saureb kauerte. Mit diesem Bild noch vor ihrem inneren Auge wurde sie wie von einer unsichtbaren Macht in den Schlaf zurückgezogen, und während sie einschlummerte, fragte sie sich, ob die Sache mit dem roten Fühler wirklich geschehen war oder sie nur geträumt hatte.


  


  Als Sonja das nächste Mal erwachte, drang bereits das erste Grau des Morgens in die Höhle. Peth hielt nicht mehr Wache über Saureb, und der Zauberer selbst atmete sichtlich regelmäßig wie in natürlichem Schlaf.


  Auch Peth schlief  wie sie jetzt sah  zusammengekauert in einer Ecke der Höhle, am Fußende von Saurebs Deckenlager.


  Sonja stand auf, warf einen Blick auf die erlöschende Glut des Feuers, und ging zum Höhleneingang. Kein rotes Glühen hing mehr über der Stadt, nur ein dünner Rauchschleier, wie von einem ersterbenden Feuer. Sie trat hinaus auf das Sims, um nach ihrem Pferd zu sehen  und erinnerte sich, dass ja Tiamu es mitgenommen hatte  vor einer Ewigkeit, wie es ihr nun schien.


  Tiamu …


  Sie kehrte in die Höhle zurück. Peth war inzwischen ebenfalls aufgewacht und untersuchte gerade den schlafenden Saureb. Der Student der Magie blickte zu ihr hoch.


  »Saureb geht es wieder gut«, versicherte er ihr. »Sein Geist kehrte sicher zurück.«


  Sonja nickte. »Ihr seid die ganze Nacht wach geblieben und habt ihn beschützt, nicht wahr?«


  »Ja, bis zum Morgengrauen.«


  »Ich wachte irgendwann einmal in der Nacht auf, Peth - Euer Stöhnen weckte mich. Ihr habt in Eurer Trance gekämpft.«


  »Einer vom Erdvolk machte einen letzten Versuch, Saureb zu holen. Doch jetzt sind sie alle fort.«


  »Fort?« Sonja runzelte die Stirn. »Wohin?«


  Peth zuckte die Schulter. »Fort von der Erde  zurückgekehrt zu dem großen Stern Kaiphal, von dem sie gekommen waren. Der Urgott Omidom hatte sie erschaffen, damit sie Seelen auf anderen Welten für ihn sammeln, um seinen ungeheuren Hunger zu stillen. Sie waren nicht für die Erde bestimmt gewesen, die ohnedies bereits von ihren eigenen Schmerzensdämonen beherrscht wird, sondern strandeten hier nur durch einen unglücklichen Zufall. Nun sind sie endlich zu ihrem Herrn zurückgekehrt, um sich mit ihm an dem Seelenschmaus zu ergötzen, den sie von hier mitnahmen.«


  Peth machte sich daran, alles am Boden herumliegende Essbare aufzuklauben, und Brotlaibe, einige Früchte und Käsestücke auf einen Stuhl zu legen. In einer Ecke der Höhle fand er sogar noch eine heile Kanne voll Wein.


  Sonja sah ihm ungeduldig dabei zu. Irgendwie ging es ihr gegen den Strich, dass dieser Student der Magie, wie er sich nannte, so gleichmütig über etwas so Entsetzliches sprach. »Was ist dann mit der Stadt, Peth, wenn der Erdvolk jetzt für immer fort ist?«


  »Die Stadt ist vernichtet.«


  »Vernichtet? Die Menschen  alles in der Stadt?«


  »Den Häusern ist nichts passiert  außer denen, die von den Menschen zerstört wurden. Auch die Leute, die aus der Stadt flohen, ehe das Erdvolk angriff, haben überlebt. Doch alle in der Stadt fielen ihm zum Opfer. Die Kreaturen stillten ihren sie so lange quälenden Hunger.«


  »Wie könnt Ihr nur so ruhig darüber sprechen?« Sonjas Stimme hob sich. »Wie könnt Ihr so sprechen, wenn Tausende von Menschen …«


  »Warum seid Ihr so verärgert?« fragte Peth.


  »Verärgert?« schrie Sonja. »Weil Ihr ein Zauberer seid! Weil Ihr Saurebs Leben gerettet habt, wo er doch verantwortlich für alles war, was hier geschah! Weil es ein Mädchen gegeben hat …«


  Sie unterbrach sich. Ihre Augen blitzten, ihr Gesicht war vor Zorn gerötet. Doch als sie Peth wild anfunkelte, wurde ihr klar, wie sinnlos ihre Wut war und dass sie sie lediglich am Nächstbesten ausließ, nur um sich selbst Luft zu machen.


  Ihre heftige Stimme weckte Saureb. Er setzte sich auf seinem Deckenlager auf, und Peth eilte zu ihm.


  »Meister! Wie fühlt Ihr Euch?«


  »Gut, gut. Danke, Peth.« Er blickte Sonja an. »Ihr lehnt Euch immer noch gegen das Schicksal auf, eh, Sonja?« Er lächelte schwach.


  Sonja empfand heftige Verachtung. Mit finsterem Blick antwortete sie: »Ich habe genug von Eurem Gerede von Verantwortung und Bestimmung, Saureb. Sagt, was Ihr wollt, Eure Taten sprechen wahrer, als Eure Worte es je taten!«


  Leicht gekränkt fragte Saureb: »Wessen beschuldigt Ihr mich, Sonja?«


  »Wollt Ihr etwa gar leugnen, dass Ihr den Tod einer ganzen Stadt herbeigeführt habt? Dass Ihr Tiamu benutztet und auch sie in den Tod geschickt habt? Dass Ihr mich benutzt habt?«


  »Ich war nicht mehr als das Glied einer Kette, Sonja. Wir haben uns darüber unterhalten. Mein Mentor Zarutha beauftragte mich, in der vorbestimmten Stunde nach eigenem Ermessen zu handeln, und das habe ich getan. Das Grauen kam auf Elkad hinab, doch dazu wäre es nicht gekommen, hätte ich glauben können, dass die Elkader es nicht verdienten. Der Rest war Schicksal: Es hat Euch und Tiamu geschickt, damit die Prophezeiung vollzogen werden konnte.


  Ich wollte, mein wäre die Weisheit des alten Muthsas oder Zaruthas. Meine Rolle in diesem Geschehen ist mir klar, doch fällt es mir schwer, Eure zu verstehen. Weshalb hat das Geschick …«


  »Schwer?« fauchte Sonja. »Ich finde es nicht schwer, Saureb! Es lehrte mich aufs neue etwas, das ich nicht hätte außer acht lassen dürfen: dass Zauberer nicht menschlich denken und nur Verachtung von allen verdienen, die ihren geraden Weg durch die Welt nehmen. Ihr habt mich dazu benutzt, Eure endgültige Opferung durchführen zu können, nicht wahr? Keldums Tod war es, der das Erdvolk befreite  aber meiner hätte das gleiche bewirkt, wenn nicht ich, sondern er als Sieger aus dem Kampf hervorgegangen wäre, habe ich recht?«


  »Ich glaubte nicht, dass Ihr getötet werden würdet, Rote Sonja.«


  »Ihr glaubtet es nicht! Und ich glaube nichts mehr, was Ihr sagt! Sprecht also nicht mehr von Schicksal zu mir! Alles Lug und Trug! Ich habe genug von all dem! Lasst mich jetzt gehen!«


  »Ihr seid frei zu gehen.«


  Noch während Saureb es sagte, drehte Sonja sich bereits auf dem Absatz und trat aus der Höhle. Saureb und Peth blickten ihr nach, als sie über das Sims verschwand.


  »Ich möchte noch mit ihr reden«, sagte Peth.


  »Dann beeilt Euch.« Saureb legte sich auf seine Decke zurück.


  Peth rannte hinter Sonja her, und als er zum Simsrand kam, sprang er hinunter auf den Hang. Der Wind bauschte den Umhang auf, den er sich in des Zauberers Höhle Umgeworfen hatte.


  Sonja drehte sich um und blickte ihm mit hartem Gesicht entgegen.


  »Ihr kommt nicht weit ohne Pferd«, sagte Peth zu ihr.


  »Ich werde schon eines finden.«


  »Das ist einfacher, als Ihr denkt. Ich verstehe ein wenig von Zauberei. Ich glaube, dass viele Pferde der Vernichtung entgangen sind. Eines wird meinen Ruf hören und kommen.«


  Sonja musterte ihn drohenden Blickes. »Ich will keinen Gefallen von Euch oder Eurem Meister. Wer seid Ihr überhaupt? Welche Rolle spielt Ihr in dem Ganzen?«


  Peth lächelte weich. »Vor vielen Jahren wandte ich mich dem Studium des Übernatürlichen zu. Ich wäre vielleicht ein einfacher Gelehrter geblieben, hätte ich nicht eines Nachts im Traum einen Ruf gehört. Es war Saureb, der jemanden suchte, an den er sein Wissen weitergeben konnte. Denn so wird Zauberern ihr großes Wissen zuteil, so helfen sie einander, so schützen sie ihr Wissen. Saureb studierte zu Füßen seines eigenen Meisters, wie ich es zu seinen Füßen tun werde. Ich schloss mich Keldums Truppe als Söldner an und folgte meinem Instinkt, der mich schließlich hierher führte.«


  »Aber warum?« fragte Sonja. »Warum?«


  Peth blickte wie in unendliche Ferne. »Weil es viele Arten von Wahrheit gibt, die alle zu der einen großen Wahrheit führen. Jeder Wahre Geist bemüht sich, diese Wahrheit zu verstehen, und einige haben eine höhere Bestimmung als andere. Auch Ihr habt eine Bestimmung, Sonja, und Ihr wisst es. Ihr seid noch jung und ungeduldig, aber auch Ihr fühltet die Berührung der Götter.«


  Es gefiel ihr nicht, dass Peth davon sprach, und sie blickte ihn wütend an.


  »Alles geschieht zu einem bestimmten Zweck«, fuhr er fort, »das ahnen wir zumindest. Doch die Art und Weise, wie die Menschheit die Wahrheit sucht, gleicht manchmal der Suche eines Blinden nach Licht.«


  »Worte, nichts als Worte!« sagte Sonja verächtlich.


  »Vielleicht werdet Ihr einmal die Macht von Worten kennen lernen, so wie Ihr die Macht eines starken, geschickten Schwertarms kennen gelernt habt. Ich lese das Leid in Euch, Rote Sonja von Hyrkanien.«


  Sie hörte wahre Besorgnis aus seiner Stimme. Sonjas Augen wurden weicher. Sie wich Peths Blick aus, dann schaute sie ihn wieder an. »Saureb sagte so viel, ich weiß nicht, was davon richtig und was falsch ist. Ich verlasse mich Heber auf mein Schwert.«


  »Und hat Euer Schwert Euch nie getrogen?«


  Sonja blickte Peth einen langen Moment nachdenklich an.


  »Ihr wollt, dass ich mein innerstes Ich in Frage stelle, Peth. Das kann ich nicht auf die Dauer. Dazu beschäftigt das Leben mich viel zu sehr.«


  »Wenn das so ist, müsst Ihr auch verstehen, weshalb manche von uns sich von der Welt zurückziehen und seltsame Worte der Wahrheit sprechen, ja selbst die Dämonen berühren, die alle mit Menschlichkeit und Unmenschlichkeit anstecken.«


  Jetzt verzog Sonja die Lippen zu einem schwachen Lächeln. »Vielleicht«, gestand sie. »Ja. Doch wenn ich bedenke, was alles passiert ist  mit Tiamu, mit Keldum …« Sie blickte Peth scharf an, dann hoch zum Himmel. Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich bin wütend auf Euch, auf Saureb  und auf mich selbst. Und ich werde immer wütend sein.«


  »Ja.« Peth nickte. »Doch nicht wegen der Falschheiten, sondern wegen der Wahrheiten.«


  Wieder blickte Sonja in Peths Augen. »Saureb spricht von Schicksal, doch wenn  wenn ich daran denke, was mich auf diesen Pfad führte, scheint mir keine Vernunft, kein Sinn darin zu stecken. Die Lüge eines Zamoriers zwang mich auf diesen Weg, und es kam zu Gewalttätigkeiten. Aber  Tiamu. Habe ich mich in ihr gesehen? Keldum kann ich verstehen, doch … Pah!« Sonja lachte, doch es war ein bitteres Lachen. »Erliks Thron! Alles ist wirr und sinnlos. Manchmal glaube ich, jene Gottheit, die mir meine Kraft und meine Bestimmung gab, fügte eine schwarze Wolke hinzu, die ständig über meinem Kopf schwebt!«


  »So ist das Schicksal, Sonja.« Peth blickte auf.


  Ein Pferd, das zwei Reiter trug, kam den Hang empor. Sonja erstarrte und legte die Hand an den Schwertgriff. Doch als das Tier näher kam, erkannte sie einen der Reiter.


  »Tiamu!«


  »Das Mädchen kenne ich nicht«, sagte Peth. »Sie sieht völlig erschöpft aus. Doch den jungen Mann, der sie stützt, habe ich schon näher kennen gelernt!«


  Sonja rannte den Hang hinunter und rutschte immer wieder bedrohlich auf dem brüchigen Schiefer aus. »Tiamu! O Tiamu!«


  »Helft ihr absitzen«, bat der junge Mann. Er trug das Gewand des Priesters, doch sein Umhang war der eines Reisenden, und an seiner Seite hing ein Schwert. »Ihr müsst die Rote Sonja sein, die hyrkanische Kriegerin. Ich heiße Sost.«


  »Was immer auch Euer Name ist, junger Priester, Mitra möge Euch segnen!« Sonja langte hoch und hob das Mädchen vom Pferd.


  »Sonja …«, murmelte Tiamu.


  »Sie lebt  sie ist bei Bewusstsein. Mitra sei Dank!«


  Peth kam herbei, als der junge Priester absaß. »Ich freue mich, dass Ihr meinem Rat gefolgt und rechtzeitig geflohen seid, Sost.«


  »Danke, Peth  aber ich überlebte, obwohl ich Euren wohlgemeinten Rat nicht achtete.«


  »Ich bin überzeugt, wir haben einander so allerhand zu erzählen.«


  »Ja.«


  Sonja, die Tiamu fest an sich drückte, spürte Tränen in den Augen brennen.


  »Hilf mir den Hang hoch, Sonja«, bat das Mädchen. »Ich muss zu Saureb. Ich muss ihm den Stab zurückbringen …«


  »Nein!« unterbrach Sonja sie heftig und ihre blauen Augen funkelten plötzlich wieder voll Grimm. »Er ist ein böser Zauberer  du weißt gar nicht, wie böse! Er hat dich benutzt, obgleich er wusste, dass es dein Tod sein könnte …«


  »Nein, Sonja  nein! Er läuterte mich! Er gab mir die Möglichkeit, die ich brauchte, um mich zu rächen. Eine gewisse Gefahr bestand, aber schließlich … Ihr Götter, nun kann ich wieder mit mir leben, jetzt, da ich weiß, dass das Böse vernichtet ist, das sich mir aufgezwungen hatte. Bitte, Sonja, bring mich zu ihm!«


  Sonja musterte sie flüchtig. »Also gut«, gab sie nach.


  Die vier kletterten den Hang zum Sims empor und betraten die Höhle. Saureb blickte ihnen, auf einen Ellbogen gestützt, entgegen. Zittrig stand er auf.


  »Tiamu  ich spürte soeben Eure Gegenwart. Ihr seid es wirklich!«


  Das Mädchen griff unter den wallenden Umhang und brachte den Stab Omidoms zum Vorschein. Sonja wunderte sich, dass sein rotes Ende nicht mehr glühte.


  »Für Euch, Saureb.«


  Der Zauberer streckte die Hand aus und nahm den Stab. »Oh, Tiamu, ich freue mich tausendmal mehr, Euch wieder zu sehen als diesen Stab. Ich hatte Euch für tot gehalten. Eine schwere Verpflichtung war mir auferlegt, die mir selbst verbot, an die Zahl der Leben zu denken, die sie kostete, ja selbst die Leben Wahrer Geister. Doch wenn Ihr oder Sonja gestorben wärt, weil ich meine auferlegte Pflicht erfüllen musste, hätte ich mein Leben lang um euch getrauert  ja, auch wenn mir noch ein Äon beschieden wäre.«


  »Meine Kräfte gaben dem Ende zu nach«, sagte Tiamu, Sie blickte Sost an. »Ohne die Hilfe dieses Mannes hätte ich nicht überlebt.«


  Saureb musterte den jungen Priester genauer. »Ihr seid ebenfalls ein Wahrer Geist«, stellte er fest.


  »Wie gewiss auch Ihr«, antwortete Sost höflich, doch ohne die Bedeutung dieser Bezeichnung zu kennen. »Verzeiht, aber  seid Ihr nicht Saureb, der Zauberer?«


  »Ja.«


  »Der Schüler Zaruthas?«


  Saureb blickte ihn erstaunt an. »Was wisst Ihr über meinen großen Mentor?«


  »Sein Schatten erschien mir in Muthsas Spiegel, gestern, im Morgengrauen«, erwiderte Sost. »Er sprach von Euch und bat mich, Euch eine Botschaft zu übermitteln, sollten wir uns je begegnen.«


  Saureb starrte ihn völlig verblüfft an. »Eine  eine Botschaft …?«


  »Er bat mich, Euch folgendes zu sagen: ›Nie riet ich dir, Kakerlaken zu lieben‹ …«


  Der Zauberer schnappte wortlos nach Luft. .


  »Weiter ersuchte er mich Euch auszurichten: ›Eher soll es dir ein Bedürfnis sein, Kakerlaken zu töten, wenn dadurch auch nur ein Wahrer Geist befreit werden kann. Ja, selbst wenn es eine ganze Stadt von Kakerlaken ist!‹ Sagt Euch das etwas?«


  »Ja!« rief Saureb. »O ja, junger Priester! Ihr habt mich von quälendem Zweifel befreit. Fast kann ich glauben, dass dieser Augenblick der große Mittag meines Lebens ist.« Er blickte eindringlich auf die vier sichtlich verwirrten Gesichter vor sich, und Sonja glaubte tatsächlich, Tränen in des Zauberers Augen glitzern zu sehen. »Ist euch klar, dass ein jeder von uns hier in dieser Höhle ein Wahrer Geist ist? Nie habe ich so viele unserer Art zusammengesehen! Kommt, ich lade alle zu einem, wenngleich kargen Mahl ein, denn dies ist ein großer und freudiger Augenblick. Ich glaube, wir sind alle soeben aus dem Schatten ins Leben getreten!«


  Saureb nahm Peth mit sich zu einer etwas höher liegenden Höhle, die der Zauberer als Vorratskammer benutzte, und schwer beladen kehrten die beiden zurück, mit Käse, Brot, Obst, Met und Bier, ja sogar mit Nüssen und Mandeln von den seltenen shemitischen Karawanen, die nach Elkad gekommen waren. Die fünf aßen und tranken und unterhielten sich bis in den frühen Morgen und schliefen dann bis in den späten Nachmittag.


  Gegen Sonnenuntergang, während die anderen noch in der Höhle schlummerten, standen Sonja und Peth erneut auf dem Schieferhang unterhalb des Simses.


  »Wollt Ihr denn wirklich schon aufbrechen, Rote Sonja?« fragte Peth. »Und so heimlich?«


  »So ist es das beste«, antwortete die Hyrkanierin.


  »Eine seltsame Seele seid Ihr  selbst unter uns seltsamen Seelen! Ich habe das Gefühl, Ihr seid erleichtert, Sonja, dass Tiamu Eure Unterstützung und Euren Schutz nicht mehr benötigt.«


  »Ihr könnt gut in anderen lesen, Peth. Ich mag dieses, Mädchen sehr, aber ich bin niemandes Mutter. Wenn es nötig für sie gewesen wäre, hätte ich sie so lange wie erforderlich mitgenommen  doch sie hat nun einen tapferen jungen Mann, der sie beschützen kann. Morgen werden sie sich auf den Weg nach Khoraja machen, seiner Heimat.«


  »Ich glaube, sie hat Euch da überrascht«, sagte Peth. »Als sie mit einem so netten jungen Mann ankam, meine ich.«


  »Das hat sie  denn sie hat ihn nie erwähnt, obgleich sie offenbar bereits in Elkad gute Freunde waren.«


  »Mehr als gute Freunde. Sie liebten einander  doch in dieser grimmigen Stadt wagten sie niemandem gegenüber darüber zu sprechen und zauderten sogar, es sich selbst einzugestehen.«


  Sonja blickte zum Tal, in dem die tote Stadt lag. Immer noch stieg leichter Rauch davon auf. »Vielleicht hatte Saureb doch recht, sie zu vernichten.«


  »Sonja! Hört!« rief Peth.


  Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als auch sie es vernahm: das melodische Trillern eines Vogels. Sie drehte sich um und sah einen der hageren Steppenvögel auf einem nahen Strauch sitzen  und staunte. Diese Vögel waren so dürr und sahen so mitgenommen aus, dass man sie für halb tot halten musste, und nie zuvor hatte Sonja sie auch nur zwitschern gehört. Und nun tirilierte dieser Vogel hörbar aus Lebensfreude.


  »Es ist ein Wunder!« sagte sie. »Freut er sich, dass das Erdvolk fort ist? Ich muss gestehen, auch ich spüre das Böse nicht mehr, das ich im Tal fast körperlich fühlte.«


  »Es ist durchaus möglich, dass er deshalb singt«, meinte Peth.


  Sonja lauschte  und hörte nun auch das Trillern und Zwitschern anderer, entfernterer Vögel.


  »Ehe Ihr geht, Sonja, möchte ich, dass Ihr mir die Gelegenheit gebt, Euch etwas zu beweisen.«


  Sie blickte ihn an. »Was wollt Ihr mir denn beweisen, Peth?«


  Als Antwort strich er mit der Hand durch die Luft und pfiff.


  »Was macht Ihr da, Peth?«


  »Ich sagte Euch doch, ich verstehe ein bisschen was von Zauberei, auch wenn ich noch viel zu lernen habe. Ebenfalls sagte ich Euch, dass viele Pferde der Vernichtung Elkads entgangen sind. Ich fühlte eines in der Nähe. Horcht!«


  Sonja drehte sich um, als sie Hufklappern hörte. Ein wunderschöner Schimmelhengst tänzelte auf den Felsen in der Nähe. Peth beschrieb ein weiteres Zeichen und das Pferd kam näher.


  Sonja lachte. »Ihr solltet mich das lehren, Peth. Wie oft habe ich mir schon gewünscht, ich könnte ein Pferd aus dem Nichts herbeirufen, damit es mich forttrage!«


  »Möchtet Ihr denn eine Zauberin werden, um das zu lernen?«


  Sonja grinste. »Würdet Ihr Eure Zauberkünste gegen mein Schwert tauschen?«


  »O nein! Ganz sicher nicht!«


  »Das gleiche sage auch ich, Peth.«


  Einen Augenblick lachten sie beide, doch dann wurden sie wieder ernst. Sonja ging dem Pferd entgegen. Ohne Scheu kam es herbei und ließ sie aufsitzen. Sonja ritt es zu Peth.


  »Kein Sattel, aber Zaumzeug. Es ist wirklich ein edles Tier.«


  »Wollt Ihr nicht wenigstens Brot und Obst mitnehmen?«


  »Obst finde ich unterwegs. Ich werde bestimmt nicht verhungern. Trotzdem, vielen Dank.«


  Peth neigte den Kopf. »So lebt denn wohl, Sonja.«


  »Lebt auch Ihr wohl, Peth.«


  »Und denkt nicht schlecht von Saureb und mir.«


  Sie zuckte die Schulter und lachte.


  Plötzlich sagte Peth: »Ich kann ein wenig Eurer Zukunft sehen. Möchtet Ihr sie wissen?«


  »Nein, Peth, natürlich nicht. Aber  ich sehe auch ein bisschen von Eurer Zukunft. Soll ich davon sprechen?«


  »Nein.«


  »Dann noch einmal: Lebt wohl, Peth!« Sonja lenkte ihr Pferd vorsichtig den Hang hinunter.


  Peth blickte ihr nach. Als Sonja durch die Entfernung bereits sehr klein war, murmelte er: »Ja  vielleicht konnte sie wirklich meine Zukunft sehen …« Dann drehte er sich um und kehrte in die Höhle zurück.


  


  Als die Nacht kam, und während Tiamu und Sost noch schliefen, machten Saureb und Peth ein Feuer. Sie rösteten Brot und Käse und wärmten ein wenig Met. Nach ihrem Abendessen zogen sie sich in die inneren Kammern zurück  und entzündeten entspannendes Räucherwerk. Dann setzte Saureb sich vor seinen Spiegel und sprach die Worte, die die Bilder der Welt auf seine Oberfläche zauberten.


  »Ja«, sagte er, während er in die kristallene Tiefe blickte. »Die Stadt ist tot. Und das Erdvolk, das gar nicht wirklich von der Erde war, ist zu den Sternen zurückgekehrt, die es gebaren. Friede sei mit dir, o Zarutha, Meister, der mich lehrte.«


  Peth blickte über seine Schulter ebenfalls in den Spiegel. »Was ist mit Sonja?«


  Bei seiner Frage änderte sich das Bild im Spiegel und zeigte nun die Rote Sonja an ihrem Lagerfeuer mitten in der weiten Steppe. Ihr Pferd hatte sie an einen Dornbusch angebunden, und das dunkle Grasland erstreckte sich ringsum bis weit in die mondhelle Ferne.


  »Seltsam«, murmelte Peth, »wie sie zum Faden wurde, der unsere Schicksale zusammenband.«


  Saureb nickte. »Ja. Eine seltsame Seele  so seltsam wie mancher Wanderstern. Sie hat wahrlich keine leichte Bestimmung, aber sie ist nicht unterzukriegen.«


  Er starrte in den Spiegel. Erneut änderte sich das Bild, und wieder war die zerstörte Stadt zu sehen: die Nekropole von Hefei und Mophis und Keldum. Vor der Stadtmauer befanden sich mehrere kleine Gruppen von Überlebenden, die während des Abends zurückgekehrt waren, um sich aus der Stadt, in der sie geboren waren, noch zu holen, was zu holen war.


  »Die Menschheit ist nicht unterzukriegen!« Staunen sprach aus Saurebs Stimme. »Seht Ihr, Peth: die Menschen sind nicht unterzukriegen!«
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dem prahistorischen hyborischen Zeitalter, lebt die
Rote Sonja, eine gefiirchtete Schwertkampferin,
die wegen ihrer Wildheit und Tollkiihnheit beriichtigt ist.
Als die Soldaten der grausamen Konigin Gedren ihre
Eltern und ihren Bruder ermorden, schwart sie,
ihre Familie zu réichen. Geriistet mit einem machtvollen
Schwert, beginnt sie ihre abenteuerliche,
gefahrvolle Reise.
Sonja wird falschlich beschuldigt, einen Kommandanten
ermordet zu haben, dem sie den Treueid schwor. Sie flieht
dem Schwert des Henkers, weil sie keine Chance hat, itre
Unschuld zu beweisen und die Ehre ihres Namens wieder-
herzustellen. Erschépft erreicht sie die geheimnisvolle
Wilstenstadt Elkad, um dort Schutz zu suchen, obwohl sie
ein ungutes Gefiihl davor warnt, denn am Tor hangen die
Mumien von sechs jungen Frauen, die irgendeiner diiste-
ren Gottheit geopfert wurden....
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